

	
	
	



    Zum Buch:

    Sie stützte die Ellenbogen auf den Tresen und legte das Kinn in den Händen ab. Sie trug eine alte, übergroße Strickjacke, deren Ärmel so lang waren, dass sie ihr über die Hände reichten, und darunter ein verwaschenes T-Shirt und eine Schlafanzughose. Er war sich ziemlich sicher, dass die Hose mit lauter Igeln übersät war, aber er hatte sich bisher bemüht, sie nicht näher zu beachten.

    Überhaupt bemühte er sich, viele Dinge an Jeanie nicht zu beachten. Etwa wie ausdrucksstark ihre dunklen Augenbrauen waren, und wie sie selbst sich fast unablässig bewegte – zum Beispiel als sie mit schnellen, effizienten Bewegungen seinen Kaffee zubereitet hatte. Sie wirkte so widersprüchlich, dass es für eine Studie gereicht hätte: kompetent, aber gleichzeitig hilflos, schnell ein Lächeln auf Lager, aber ebenso schnell ein Stirnrunzeln, und ihre Augen drückten jede Emotion vollkommen klar aus. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz, genau wie er seinen Kaffee bestellt hatte.

    Zur Autorin:

    Laurie Gilmore schreibt knisternde Kleinstadtromane mit schrulligen Stadtbewohnern, gemütlichen Schauplätzen und einer Liebesgeschichte, bei der man ins Schwärmen gerät.
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WIDMUNG

    Für den bärtigsten,

    flanelltragendsten Typen, den ich kenne.

    Danke, dass du mich so inspirierst.

1. KAPITEL

    Jeanie Ellis hatte noch nie einen Mann getötet, aber heute Nacht war es vielleicht so weit. Es gab Momente, da musste man handeln. Sie umklammerte den Baseballschläger und schlich die knarrende Treppe hinunter.

    Seit drei Nächten hatte sie nicht geschlafen. Seit sie in die Wohnung über dem Café ihrer Tante eingezogen war. Na ja, genau genommen über ihrem Café. Jeanie war offiziell die neue Besitzerin des Pumpkin-Spice-Cafés, das der ganze Stolz ihrer Tante Dot gewesen war – bis vor genau zwei Wochen, als die ältere Dame nämlich verkündet hatte, sie wolle sich zur Ruhe setzen und ein paar Wochen in die Karibik fahren, um sich zu sonnen. Offenbar konnte sich Dot niemand Besseren vorstellen, um ihr geliebtes Café zu übernehmen, als ihre Lieblingsnichte – und ihre einzige Nichte, wie Jeanie betont hatte. Jetzt, wo Jeanie auf Zehenspitzen die letzte Stufe hinabtrat und sich auf den Kampf vorbereitete, erschien ihr die Einschätzung ihrer Tante völlig absurd.

    Jede Nacht hatte Jeanie seltsame Geräusche gehört. Kratzgeräusche und gelegentlich ein Klirren. Zuerst hatte sie versucht, es auf den Wind zu schieben, oder vielleicht war es ein Tier, das über den Hinterhof huschte. Sie hatte sich strikt geweigert, ein Worst-Case-Szenario in Erwägung zu ziehen, wie sie es sonst für gewöhnlich tat. Sie würde sich nicht vorstellen, dass ein entflohener Serienmörder an der Hintertür herumschlich. Dieses Klopfen kam definitiv nicht von einem bewaffneten Räuber, der hier war, um das bisschen Kleingeld zu erbeuten, das ihre Tante in der Kasse aufbewahrte.

    Jeanie fing ganz neu an.

    Jeanie war jetzt eine neue Frau.

    Das malerische Küstenstädtchen Dream Harbor und die Menschen, die darin wohnten, kannten sie nicht, und das wollte sie für sich nutzen.

    Ein scharrendes Geräusch ertönte an der Hintertür. Sie würde ihren Plan »neues Leben, neue Jeanie« umsetzen, sobald sie herausgefunden hatte, wer oder was sie nachts wach hielt. Niemand konnte ein entspanntes, beschauliches Kleinstadtleben führen, wenn ein Mörder an der Hintertür lauerte. Das war ja wohl klar.

    Sie schluckte angesichts des Baseballschlägers und durchquerte den kleinen Flur von der Treppe zur Tür, die auf den Hinterhof an der Rückseite des Cafés führte. Obwohl »Hinterhof« nicht ganz das richtige Wort war, weil es an überquellende Mülleimer denken ließ und herumhuschende Ratten. Doch Jeanie war nicht mehr in Boston. Sie befand sich in Dream Harbor, einem Städtchen, das sich sicher jemand ausgedacht hatte. Dieser Ort war viel zu idyllisch, ganz so wie sein Name – »Traumhafen« –, als dass er auf natürliche Weise hätte entstanden sein können. Nein, diese Fläche hinter dem Café und den anderen Geschäften auf der Main Street war eher so etwas wie eine eigene kleine Seitenstraße, die Lieferwagen und ordentlichen Mülltonnen Platz bot. Jeanie hatte sogar beobachtet, wie einige der anderen Leute, die hier Läden besaßen, dort Pause machten und sich unterhielten. Nicht, dass sie bisher mit einem von ihnen gesprochen hätte. Dazu war sie noch nicht bereit. Noch nicht bereit dazu, als die Neue in Aktion zu treten.

    Jeanie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken waren völlig neben der Spur, und sie stand kurz davor, womöglich ermordet zu werden. Hinterhof oder nicht, was auch immer da draußen war, hielt sie wach, und nach drei Nächten praktisch ohne Schlaf konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie legte den Knüppel auf ihrer Schulter ab und streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Da es schon fast dämmerte, sickerte schwaches graues Licht durch das Fenster über der Tür zu ihr herein.

    Na gut, dachte Jeanie. Wenigstens werde ich den Angreifer sehen können, bevor ich sterbe. Mit diesem wenig erfreulichen Gedanken im Kopf, der ganz und gar nicht der positiven neuen Rolle entsprach, die sie auszufüllen gedachte, riss sie die Tür auf …

    … und stand einer Kiste mit kleinen Kürbissen gegenüber. Oder waren das Zierkürbisse? Aber das spielte keine Rolle, denn bevor Jeanie die Bezeichnungen im Kopf sortieren konnte, fing der sehr große Mann, der die Kiste mit den kleinen Kürbissen hielt, zu sprechen an.

    Zumindest machte er ein Geräusch. Ein schroffes, erschrockenes Geräusch, das Jeanie daran denken ließ, dass sie gerade einen Baseballschläger auf eine sehr angriffslustige Weise hochhielt. Fast hätte sie ihn direkt fallen lassen, aber dann ermahnte sie sich, dass es sich immer noch um einen großen fremden Mann handelte, der da vor ihr stand. Kürbisse hin oder her, ihre Wachsamkeit sollte sie nicht so schnell aufgeben.

    »Wer sind Sie?«, fragte sie, ohne den Türknauf loszulassen, für den Fall, dass sie diesem mysteriösen Kürbismann doch noch die Tür vor der Nase zuschlagen musste.

    Seine dunklen Augenbrauen hoben sich ein wenig, als wäre er von ihrer Frage überrascht. »Logan Anders«, sagte er, als erklärte das alles. Tat es aber nicht.

    »Und was machen Sie in meinem Hinterhof, Logan Anders?«, fragte sie.

    Er stieß einen frustriert klingenden Atemzug aus und veränderte die Position der Kiste auf seinen Armen. Wahrscheinlich war sie schwer, aber Jeanie würde ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen, nur weil dieser Mann mit seiner Gemüsekiste, dem abgetragenen Flanellhemd und dem dichten Bart ein Bild herbstlicher Fülle abgab. Sie ließ ihren Blick noch einen Moment auf seinem Gesicht ruhen. So könnte sie ihn bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen, überlegte sie. Vielleicht müsste sie angeben, dass über dem Bart eine lange, gerade Nase und rosige Wangen zu sehen waren. Bei der Polizei fragte man sie vielleicht auch, ob er schier endlos lange Wimpern gehabt habe, und die Antwort wäre ein Ja. Für die Ermittlungen konnte es ebenso von Bedeutung sein, dass sie sogar im schwachen Licht des Morgens erkennen konnte, dass seine Augen einfach umwerfend blau waren.

    »Es ist Donnerstag.«

    Jeanie blinzelte. Hatte der Wochentag etwas damit zu tun, dass dieser Mann hier war und sie wach hielt?

    »Und Sie halten mich seit Montag wach«, sagte sie.

    Jetzt war es an Logan, verwirrt zu schauen. »Ich bin doch eben erst gekommen.« Er veränderte erneut die Position der Kiste, wobei er die Unterarme bei der Belastung anspannte. Sie musste wirklich schwer sein, aber er machte keine Anstalten, hereinzukommen oder sie abzustellen.

    »Ich habe die ganze Woche über seltsame Geräusche gehört und mir eingeredet, es wäre nur der Wind oder ein Waschbär oder so. Aber dann habe ich überlegt, dass sich das wahrscheinlich viele Mordopfer eingeredet haben, bevor der Mörder eingebrochen ist.«

    Logan hustete kurz und machte große Augen. »Mörder?«

    Jeanie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Vielleicht war ihre Fantasie ja doch ein wenig mit ihr durchgegangen. »Oder was auch immer da …« Sie verstummte und wusste nicht recht, was sie diesem fremden Mann sagen sollte, der ebenso ratlos zu sein schien wie sie. »Also, was machen Sie hier?«, fragte sie schließlich.

    »Ach so. Äh, ich liefere jeden Donnerstag Gemüse.« Er nickte in Richtung der Kiste.

    Jeanie ging ein Licht auf. Die Warenlieferung. Ja, klar. Tante Dot hatte ihr am Tag vor ihrer Abreise so viel erklärt, doch Jeanie hatte sich keine Notizen gemacht. Das Café war geschlossen, seit sie angekommen war, und sie hatte immer noch keinen Plan, was alles zu tun war. Zum Glück gab es Norman, den langjährigen Geschäftsführer des Cafés, der ihr helfen würde. Er hatte ihr versichert, dass sie den Laden spätestens am Wochenende wieder öffnen könnten.

    Logan verlagerte das Gewicht der Kiste abermals. Die Kiste, die er immer noch in den Händen hielt, war offenbar wirklich schwer.

    »Entschuldigung!« Jeanie trat zurück und streckte den Arm in Richtung Café aus. »Kommen Sie rein. Wir finden schon einen Platz für diese … äh … Kürbisse?«

    Logan zögerte und sah unschlüssig zwischen Jeanies Gesicht und dem Schläger, der immer noch auf ihrer Schulter ruhte, hin und her.

    »Oh! Sorry. Ich werde Ihnen damit nicht auf den Kopf hauen, versprochen.« Sie versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln, aber auch das schien nicht zu helfen. Er blieb weiterhin in der Tür stehen.

    »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie für einen Mörder gehalten habe. Nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich habe nur drei Nächte nicht geschlafen, und irgendetwas hat hier unten Geräusche gemacht, das schwöre ich. Dabei versuche ich immer noch, diese ganze Sache mit der Café-Übernahme irgendwie zu begreifen.«

    Logan starrte sie an, weiterhin mit dieser Unentschlossenheit im Blick. Verflixt, wahrscheinlich hatte sie ihn ordentlich erschreckt. Jeanie war in ihrem Leben schon mehr als einmal als »intensiv« bezeichnet worden. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sogar in einem oder zwei Zeugnissen stand. Es war eins der Dinge, an denen sie arbeiten wollte, als Teil ihrer neuen Jeanie-Persönlichkeit. Weniger reden. Weniger grübeln. Weniger Intensität.

    Sie holte tief Luft und blies sie langsam aus. Die Café-Jeanie war ruhig und gelassen, die freundliche Café-Besitzerin aus der Nachbarschaft, die immer ein Lächeln und das Lieblingsgetränk parat hatte. Und keine wilden Theorien darüber, wer oder was sie an irgendeinem beliebigen Tag zu töten versuchte, nicht die neuesten Nachrichten über das Abschmelzen der Polkappen und auch nicht die achtzehn Dinge, die sie heute noch erledigen musste.

    Sie versuchte, den freien Geist von Tante Dot in sich zu finden, auch wenn sie sich wünschte, die Frau wäre etwas weniger entspannt gewesen und hätte ihr genauere Anweisungen gegeben. Sie versuchte es mit einem sanfteren, süßeren Lächeln. Es fühlte sich seltsam in ihrem Gesicht an. »Bitte, kommen Sie doch herein. Das ist bestimmt schwer.«

    Logan nickte. »Normalerweise lasse ich es hier draußen stehen.«

    »Oh.« Also hatte nicht ihr Monolog ihn abgeschreckt, sie hatte nur seinen üblichen Arbeitsablauf durchkreuzt. Sie verstand sehr gut, wie das einen Menschen aus der Fassung bringen konnte. Als ihr Lieblingscafé an der Ecke in Boston eine Woche lang geschlossen hatte, war sie kaum funktionstüchtig gewesen. Und das hatte nicht am Koffeinmangel gelegen. Cafés gab es in der Stadt genug, aber keines davon war eben ihres gewesen. Die ganze Woche über hatte sie schlechte Laune gehabt.

    Diesmal war ihr Lächeln echt. »Okay, wenn Sie jetzt schon mal da sind und ich wach bin – wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«

2. KAPITEL

    Logan war die neue Besitzerin des PS-Cafés zwar durchaus lieber, seit sie nicht mehr vorhatte, ihm den Kopf mit einem Baseballschläger einzuschlagen, aber das hieß noch nicht viel. Er musste seine Arbeit machen, Ware ausliefern und vor allem dem allzu wohlmeinenden Stadtvolk aus dem Weg gehen. Ganz bestimmt hatte er keine Zeit, hier mit dieser Frau zu sitzen und vor Tagesanbruch irgendetwas zu trinken. Andererseits hatte er kaum eine Möglichkeit, ihr zu entkommen oder überhaupt ein Wort zu sagen. Dots Nichte hatte nicht ein einziges Mal aufgehört zu reden, seit sie darauf bestanden hatte, dass er hereinkam.

    In den letzten fünf Jahren, seit er die Farm übernommen hatte, hatte er jeden Donnerstag vier Kisten mit Obst und Gemüse für Dot neben der Hintertür abgestellt. Er mochte es, in der Stadt zu sein, bevor die Sonne aufging und die Leute herauskamen. Er mochte es, alles zu erledigen, bevor die anderen Geschäfte öffneten.

    Logan war nicht der Typ zum Plaudern. Er konnte es nicht leiden, über das Wetter zu spekulieren, und interessierte sich nicht für den neuesten Klatsch, der im Ort die Runde machte. Noch weniger mochte er es, selbst das Objekt des neuesten Klatsches zu sein. Je früher er also mit seinen Auslieferungen fertig war, desto schneller hatte er wieder seine Ruhe auf der Farm. Oder zumindest so viel Ruhe, wie man auf einem Hof mit einem halben Dutzend Hühnern, zwei älteren Ziegen, einem adoptierten Alpaka und einer Großmutter, die allzu gern plauderte, eben haben konnte. Zum Glück war sein Großvater genauso ein stiller Typ wie er. Seine Großmutter redete genug für sie beide. Fast so viel wie diese Jeanie.

    »Was glauben Sie, äh, oder du, was meine Tante mit diesen … kleinen Kürbissen vorhatte?« Sie schaute auf die Kiste hinunter, die er zu seinen Füßen abgestellt hatte. Jeanie hatte ihren Platz hinter dem Tresen eingenommen. Eine Hand hatte sie auf die Hüfte gestützt, mit der anderen strich sie sich ein paar Haarsträhnen zurecht, die aus ihrem unordentlichen Dutt gerutscht waren.

    »Zierkürbisse«, korrigierte Logan sie von der anderen Seite der Theke aus.

    »Genau. Zierkürbisse. Dachte ich mir schon.« Jeanie sah immer noch verwirrt aus. »Aber … die isst man doch nicht, oder?«

    Fast hätte er gelacht. Aber nur fast. Er war immer noch zu sauer, um zu lachen. »Nein, man isst keine Zierkürbisse.«

    Jeanies Blick schweifte über die anderen drei Kisten, die er hineingetragen hatte, anstatt sie an ihrem rechtmäßigen Platz neben der Tür abzustellen. Dort, wo er sie sonst immer abstellte. Dort, wo er sie auch heute Morgen hätte lassen sollen. »Ich nehme an, alles andere da drin ist für die Smoothies gedacht, die auf der Speisekarte stehen?«

    Logan nickte. In dieser Stadt liebten die Leute Smoothies. Nicht, dass er sich darüber beschwert hätte. Smoothies bedeuteten, dass das Café eine Menge frisches Obst und Gemüse von seinem Hof benötigte. Smoothies waren demnach gut fürs Geschäft.

    »Die Zierkürbisse sind nur zur Deko«, sagte er, um ihnen beiden weitere Mutmaßungen zu ersparen.

    Jeanies Augen hellten sich auf, als hätte er ein weltbewegendes Problem gelöst. Komischerweise löste der Anblick ihres zufriedenen Gesichts Stolz in ihm aus, was er schnell abtat. Es war halt schon eine Weile her, dass er die Probleme von irgendjemandem hatte lösen können.

    »Na klar! Darauf hätte ich auch wirklich selbst kommen können. Daran ist nur dieser blöde Schlafmangel schuld!«

    Sie stützte die Ellenbogen auf den Tresen und legte das Kinn in den Händen ab. Sie trug eine alte, übergroße Strickjacke, deren Ärmel so lang waren, dass sie ihr über die Hände reichten, und darunter ein verwaschenes T-Shirt und eine Schlafanzughose. Er war sich ziemlich sicher, dass die Hose mit lauter Igeln übersät war, aber er hatte sich bisher bemüht, sie nicht weiter zu beachten.

    Überhaupt bemühte er sich, viele Dinge an Jeanie nicht zu beachten. Etwa wie ausdrucksstark ihre dunklen Augenbrauen waren, und wie sie selbst sich fast unablässig bewegte – zum Beispiel als sie mit schnellen, effizienten Bewegungen seinen Kaffee zubereitet hatte. Sie wirkte so widersprüchlich, dass es für eine Studie gereicht hätte: kompetent, aber gleichzeitig hilflos, schnell ein Lächeln auf Lager, aber ebenso schnell ein Stirnrunzeln, und ihre Augen drückten jede Emotion vollkommen klar aus. Sie waren dunkelbraun, fast schwarz, genau wie er seinen Kaffee bestellt hatte.

    Jeanie rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, und der Bann war gebrochen. Wie lange hatte er sie schon angestarrt? Sie gähnte und reckte die Arme über den Kopf. Ihr T-Shirt hob sich dabei, und Logan wandte den Blick von dem entblößten Stück Haut oberhalb ihres Hosenbündchens ab. Das würde er ganz bestimmt nicht beachten.

    Als er es wagte, sie wieder anzusehen, stützte sie sich abermals mit den Ellenbogen auf den Tresen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr schwarzes Haar saß wie ein unordentliches Nest auf ihrem Kopf. Ihre zusammengesackte, niedergeschlagene Haltung rührte an etwas in seinem Inneren. Etwas Unangenehmem. Etwas, für das er im Moment keine Zeit hatte.

    Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er weiter ausliefern müsse, aber sie redete schon wieder.

    »Es ist einfach so seltsam. Ich höre ständig diese Geräusche. Jede Nacht. Glaubst du, dass es hier vielleicht spukt?«

    Logan verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Spukt?«

    »Ja.« Sie richtete sich auf, und ihre Augen wurden wieder heller ob der neuen Theorie. »Vielleicht sind die Geister, die hier leben, nicht zufrieden mit mir als neuer Besitzerin.«

    »Die Geister?« Es war noch zu früh am Morgen für diese Art von Verrücktheiten.

    »Geister, Gespenster, was auch immer.« Jeanie machte eine Geste, wie um zu unterstreichen, dass die Bezeichnung des Spuks keine Rolle spielte. »Etwas ist verärgert, dass ich hier bin.«

    »Ich glaube wirklich nicht, dass …«

    »Es gibt keine andere logische Erklärung.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Fall erledigt. Hier spukt es definitiv.«

    »Keine andere Erklärung …?« Logan stellte seine Tasse dumpf auf dem Tresen ab. Das war zu viel. »Waschbären? Alte Rohre, zugige Fenster? Deine eigene Fantasie?« Er zählte die Möglichkeiten an seinen Fingern ab. Jeanie kniff bei dem letzten Vorschlag die Augen zusammen, aber er fuhr fort. »Es könnte auch sein, dass sich die Dorfjugend einen Scherz erlaubt. Es gibt unendlich viele Erklärungen, die mehr Sinn ergeben, als dass es spukt. Aber jetzt muss ich wirklich los.«

    »Was meinst du mit ›Dorfjugend, die sich einen Scherz erlaubt‹?«

    Logan seufzte und widerstand dem Drang, sich die Haare zu raufen. »Keine Ahnung. Vielleicht sind ein paar Jugendliche um die Häuser gezogen.«

    Jeanie nickte langsam, um diese neue Theorie zu überdenken.

    Logan schob seinen Becher über den Tresen und setzte schon zu einem Dankeschön und Tschüss an, aber Jeanie war schneller.

    »Und was machen wir jetzt? Ich brauche dringend Schlaf.«

    »Wir?« Er wich von der Theke zurück. Vielleicht sollte er sich einfach umdrehen und weglaufen. Er hatte ganz sicher nicht vor, sich weiter mit der neuen Cafébesitzerin abzugeben. Er konnte förmlich schon hören, wie sich die Damen des Buchklubs darüber lustig machten. Bei denen wurden Klatsch und Tratsch praktisch zum Frühstück serviert.

    Jeanie nickte. »Du bist mein einziger Freund hier im Ort. Wie soll ich es denn allein mit einer Bande von Teenagern aufnehmen?«

    »Bande ist ein bisschen stark«, murmelte er, wobei er zielstrebig rückwärts in Richtung Tür ging, aber jetzt folgte ihm Jeanie. Eindeutig waren das Igel auf ihrer Schlafanzughose. Er weigerte sich innerlich, das liebenswert zu finden.

    »Bitte. Ich bin neu hier, und mir ist, als hätte ich keinen Schimmer, was ich hier eigentlich ma…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung. Es ist ja nicht dein Problem.« Sie lächelte. »Ich krieg das schon geregelt.«

    Ihr gezwungenes Lächeln berührte wieder etwas in ihm. Sie sah so … so verloren aus. Selbst als sie lächelte und sich die Haare aus dem Gesicht strich, um den Eindruck zu erwecken, dass sie zuversichtlich war. Das war sie definitiv nicht. Und es brachte ihn noch mehr durcheinander als ihr ständiges Reden.

    Verflucht! »Komm doch einfach heute Abend zur Gemeindeversammlung«, sagte er.

    »Gemeindeversammlung?«

    »Genau.« Er fuhr sich mit der Hand über den Bart und bedauerte bereits seine nächsten Worte. »Sie findet jeden zweiten Donnerstag statt. Du kannst dein … äh … Problem zur Sprache bringen. Dir Hilfe holen.«

    Ihr Lächeln wurde zu etwas Hellem, Echtem. Oh nein. Das echte Lächeln von Jeanie war sogar noch reizender als die verdammten Igel. Wie hatte seine normale Morgenauslieferung eine so drastische Entwicklung nehmen können?

    »Danke! Das ist eine tolle Idee.« Jeanie schlug die Hände vor dem Körper zusammen, als wollte sie sich selbst davon abhalten, ihn zu umarmen. Logan war sich nicht sicher, ob er darüber erleichtert oder enttäuscht war.

    Er musste hier weg. Eine Hand hatte er schon auf der Türklinke, war also fast am Ziel. Fast wieder in seinem normalen Morgen, seiner gesegneten Ruhe.

    »Bist du da auch?« Jeanies Frage bremste ihn, noch bevor er flüchten konnte. Logan ging normalerweise nur zur Bürgerversammlung, wenn ein landwirtschaftliches Problem ihn dazu zwang, und selbst dann nur, wenn seine Großmutter zu sehr mit ihrem Strickkreis beschäftigt war, um in die Stadt zu fahren. Sein Großvater würde sich eher einen Zahn ziehen lassen, und zwar ohne Betäubung, als an einer Bürgerversammlung teilzunehmen (seine Worte).

    Logan hatte keinen Grund, diese Woche hinzugehen. Aus einem unerfindlichen Grund hörte er sich jedoch antworten: »Ja, ich werde auch da sein.«

    Jeanies erfreutes Quietschen folgte ihm hinaus in die Dämmerung.

    Na, das würde ja ein Fest für den Buchklub werden.

3. KAPITEL

    Hallo, ich bin Jeanie Ellis, Dorothys Nichte und die neue Besitzerin des Pumpkin-Spice-Cafés. Ich habe ein kleines Problem mit einer nächtlichen Ruhestörung.

    Nächtliche Ruhestörung? Damit klang sie noch verrückter als heute Morgen. Ihr Knie wippte auf und ab, trotz ihrer Versuche, es zur Ruhe zu bringen. Sie war nervös. Sie wollte bei diesem Treffen einen guten Eindruck machen, darum war sie ihre kleine Rede im Kopf mindestens ein Dutzend Mal durchgegangen, seit sie hier angekommen war, und das zwanzig Minuten zu früh, wie es schien.

    Sie saß im hinteren Teil des Raumes. Die alten Dielen und der womöglich noch ältere Stuhl knarrten unter ihr. Nur eine Handvoll anderer Leute tummelten sich im Raum und begrüßten einander mit der lockeren Vertrautheit, die Jeanie seit ihrer Kindheit nicht mehr erlebt hatte. Sie hatte es vermisst, dieses Gefühl der Zugehörigkeit, der Heimat, ohne zu merken, wie sehr. Sie hatte sich aus der kleinen Stadt, in der sie aufgewachsen war, direkt nach ihrem Highschoolabschluss davongemacht, um sich von den engen Grenzen zu befreien. Aber irgendwann hatten die Menschenmassen und der viele Beton in der großen Stadt ihren Reiz für sie verloren.

    Sie veränderte leicht ihre Position, und der Stuhl unter ihr ächzte bedrohlich. Ein älterer Herr schenkte ihr ein freundliches Lächeln und grüßte mit der Hand, als er vorbeiging, um auf eine Gruppe zuzusteuern, die sich in Podiumsnähe versammelt hatte. Jeanie hob ihrerseits die Hand, um den Gruß zu erwidern, aber da war er schon weg. Sie steckte die Hände zwischen ihre Oberschenkel, um sie aufzuwärmen und um nicht herumzuhampeln, und beobachtete, wie die Gruppe den Mann mit gutmütigem Spott über seine leuchtend grüne Krawatte begrüßte. Jeanie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gescherzt hatte. Wann sie das letzte Mal Menschen um sich gehabt hatte, also so richtig körperlich, mit denen sie so scherzen konnte. Irgendwie hatte es sich in den letzten Jahren dahin entwickelt, dass ihr Bruder ihr engster Freund geworden war. Und ihre Beziehung zu ihm bestand aus ein paar Textnachrichten, Memes und hier und da einem FaceTime-Chat.

    Jeanie zog ihre Jacke enger um die Schultern. Es war bitterkalt hier drinnen, trotz der vor Anstrengung rasselnden Heizkörper an den Wänden.

    Das alte Rathaus, in dem die Bürgerversammlung stattfand, war laut der Gravur des Steins vorn an der Fassade im Jahr 1870 erbaut worden. Jeanie konnte sich nicht recht vorstellen, wie es hier 1870 ausgesehen haben mochte. Heute Abend sah es jedenfalls aus wie ein kleiner Hörsaal mit mehreren Reihen von metallenen Klappstühlen und einem Podium ganz vorn. Die Bühne hinter dem Podium war offensichtlich für eine bevorstehende Herbstaufführung geschmückt. Handgemalte Kulissen mit Kürbissen und Apfelbäumen bildeten den Hintergrund, davor waren Heuballen verteilt. Jeanie stellte sich vor, wie Kinder in Kostümen dort oben herumtanzten und ihren Eltern im Publikum zuwinkten. Das wäre sicher bezaubernd, allerdings bezweifelte sie, dass es eine sichere Angelegenheit war, Kinder auf eine so alte Bühne zu lassen. Würden die alten Holzbretter das überhaupt aushalten?

    Sie schüttelte den Gedanken ab und wandte sich zu der Doppeltür um, die in den Versammlungsraum führte. Immer noch kein Logan in Sicht. Vielleicht hatte er nur gesagt, dass er kommen würde, damit sie aufhörte zu reden. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand mit ihr verabredete, nur damit sie endlich still war. Wie immer war sie zu intensiv gewesen. Sie hatte den stillen Farmer mit all ihren Problemen und ihren durch den Schlafentzug produzierten Theorien überfallen. Den sehr gut aussehenden, sehr ruhigen Farmer.

    Jeanie strich sich mit den Händen über die Oberschenkel und versuchte, ihr hüpfendes Knie zu bändigen. Es spielte keine Rolle, dass Logan gut aussah. Und zwar sehr, sehr gut aussah. Wenn es ein Sexy-Farmer-Magazin gäbe, wäre er auf dem Titelblatt.

    Es spielte keine Rolle, denn es gehörte nicht zum Plan der neuen Jeanie, sich mit gut aussehenden Farmern einzulassen. Sie hatte der verrückten Idee ihrer Tante zugestimmt, das Café zu übernehmen, damit sie einen Neuanfang starten konnte.

    Die letzten sieben Jahre hatte sie als Assistentin des CEOs von »Franklin, Mercer & Young Financial« gearbeitet. Bis er eines Abends einen Herzinfarkt erlitten hatte und an seinem Schreibtisch gestorben war. Jeanie war diejenige gewesen, die ihn am nächsten Morgen fand. Seine leeren Augen hatten sie angestarrt, als sie mit einem Kaffee in der Hand sein Büro betrat. Der Kaffeefleck auf dem Teppich, wo sie die Tasse vor Schreck fallen gelassen hatte, war noch dort, als sie kündigte.

    Der Arzt sagte, der Herzinfarkt sei stressbedingt gewesen. Dadurch und durch Marvins miserable Ernährung, die hauptsächlich aus Bacon und Fast Food bestand. Aber es war der stressbedingte Teil, an dem sich Jeanie festbiss. War das ihre Zukunft? Pausenlos arbeiten, bis ihr Herz versagte? Schlichtweg kapitulierte?

    Sie neigte dazu, sich zu viele Gedanken zu machen. Zu viel zu reden. Zu viel zu arbeiten. Ruhe und Entspannung lagen ihr nicht besonders. Sie kam nicht runter. Aber sie war entschlossen, es nun zu versuchen, ihrer Gesundheit zuliebe. Wie sie festgestellt hatte, bestand ihr Leben nur aus Arbeit, ein paar Bürobekanntschaften, mit denen sie freitags etwas trinken ging, falls sie nicht zu erschöpft zum Mitgehen war, und ihren kläglichen sporadischen Datingversuchen. Diese Tatsache war ihr plötzlich als ein sehr großes Problem erschienen. Ein tödliches Problem.

    Als ihre Tante Dot dann nur wenige Wochen nach Marvins Tod die Idee hatte, dass Jeanie nach Dream Harbor umziehen und das Café übernehmen könnte, war es Jeanie wie der perfekte Ausweg vorgekommen. Nur hatte sie schon jetzt das sichere Gefühl, dass sie dabei war, zu scheitern. Besonders nach ihrem kleinen Auftritt mit dem attraktiven Farmer heute Morgen. Sie hatte ihn fast geköpft und ihm dann mit tausend Meilen pro Stunde die Ohren vollgequatscht. Sein entsetzter Blick war ihr nicht entgangen. Sein verzweifelter Versuch, zu flüchten.

    Sie warf erneut einen Blick zur Tür. Ein paar ältere Frauen kamen herein, sonst niemand. Sie lächelten ihr zu, als sie ihre Plätze einnahmen.

    Es war wirklich besser so. Jeanie war nicht gut in Beziehungen, die länger als ein paar Wochen dauerten, und eine flüchtige Liaison in einer so kleinen Stadt wie dieser zu beginnen, wäre eine dumme Idee. Nicht dass Logan auch nur eine flüchtige Beziehung mit ihr gewollt hätte. Nicht dass er heute Morgen auch nur eine Tasse Kaffee mit ihr hätte trinken wollen, bevor sie ihn dazu gezwungen …

    »Hey.« Seine schroffe Begrüßung schreckte sie aus ihren Gedanken auf, als er sich auf den Platz neben ihr setzte. Er roch nach freier Natur, nach Herbstlaub und Holzrauch. Jeanie widerstand dem Drang, sich in dem zugigen Raum näher an seine Wärme zu kuscheln.

    »Hallo.« Cool bleiben, ganz locker. Sie warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber, als er sich auf seinem Platz einrichtete. Immer noch gut aussehend. Verflixt. »Wie war dein Tag?«, fragte sie. Nur eine beiläufige Frage an eine neue Bekanntschaft. Keine verrückten Geistertheorien mehr.

    »Äh … gut.« Er räusperte sich. »Normal.«

    Jeanie lächelte. »Normal ist gut.«

    Logan nickte. »Wenn du das Normale magst, wirst du dieses Treffen verabscheuen.«

    Jeanie lächelte noch breiter. War das ein kleiner Scherz von dem ernsten Farmer? »Geht es so hoch her bei den Bürgerversammlungen in Dream Harbor?«

    »Wart’s ab.« Er hatte sich zu ihr gebeugt, und seine tiefe Stimme rumpelte durch ihren Körper.

    Es blieb jedoch keine Zeit, sich näher mit dieser eindringlichen Sinneswahrnehmung auseinanderzusetzen, denn der Sitzungssaal füllte sich, und Jeanie versuchte, alles in sich aufnehmen.

    Die Leute nahmen ihre Plätze ein, und im Raum wurde es durch den Zustrom von Menschen deutlich wärmer. Ein lautes Lachen ließ Jeanie aufmerken. Es kam von einer Frau ein paar Reihen vor ihnen, die in den Vierzigern sein mochte – wobei, wenn es so war, sah sie für ihr Alter einfach großartig aus, was Jeanies Plan, in der Kleinstadt zu leben, zusätzlich rechtfertigte. Die Menschen hier alterten auf so positive Weise! Die Frau lachte wieder, und dabei strich das Haar ihrer glatten schwarzen Bobfrisur an ihrem runden Gesicht vorbei. Sie zwängte sich zwischen eine ältere Frau mit kurzen grauen Haaren und einen Mann in den Zwanzigern, der laut redete und dabei jedes Wort mit einer Geste betonte.

    »Buchklub«, murmelte Logan in ihr Ohr.

    »Buchklub«, wiederholte Jeanie leise und beobachtete, wie zwei andere Frauen aus der Reihe dahinter sich ins Gespräch mischten. Eine davon hatte ein Baby im Tragetuch vor der Brust. »Sieht aus, als hätten sie richtig Spaß.«

    »Spaß.« Logan stieß ein glucksendes Lachen aus. »Sie regieren die Stadt.« Sein unheilverkündender Tonfall stand in völligem Widerspruch zu der lachenden, fröhlichen Gruppe vor ihnen, zumal als die Frau mit der schwarzen Bobfrisur sich umdrehte und ihm winkte.

    Logan stöhnte und winkte zurück.

    Der Rest der Gruppe drehte sich um, und Jeanie konnte förmlich sehen, wie sie plötzlich strahlten. Die ganze Gruppe freute sich offenbar, ihn zu sehen.

    »Logan! Was für ein seltenes Vergnügen!«, rief die ältere Frau.

    »Hey, Nancy.«

    »Wir vermissen dich bei unseren Treffen.« Der jüngere Mann zwinkerte. Zwinkerte?

    Logan grummelte: »Ich war noch nie bei eurem Treffen.«

    Der Mann lachte. »Na ja, vielleicht nicht mit Absicht, aber manchmal hatten wir dich in Gedanken dabei. Vor allem, als wir Leidenschaft auf der Weide. Der Farmer und die Milchmagd gelesen haben.« Der Mann sprach so laut, dass man es im ganzen Raum hören konnte. Mehrere Leute kicherten und wandten sich zu Logan um.

    »Oh, das war so gut.« Die Frau mit dem Baby schlug sich mit einer Hand auf die Brust und mimte eine Ohnmacht auf dem Stuhl.

    Als Jeanie einen Blick auf Logan warf, war sein Gesicht über dem Bart knallrot. Sie verkniff sich ein Lächeln.

    »Bist du die neue Besitzerin des Cafés?«, fragte die schwarzhaarige Frau sie. »Ich bin Kaori.«

    »Jeanie. Und, ja, mir gehört jetzt das Café.«

    »Dann mach mal den Laden wieder flott!«, schimpfte die Frau mit dem Baby lachend. »Ich bin die Treffen bei Kaori zu Hause leid. Es ist so vollgestopft bei ihr. Überall niedliche Vasen und seltsamer Schnickschnack. Davon krieg ich Ausschlag.«

    Kaori gab der Frau spielerisch einen Klaps auf die Schulter. »Hör nicht auf Isabel. Und sei ganz herzlich willkommen in Dream Harbor.«

    Dann unterhielten sich die Damen des Buchklubs wieder untereinander.

    »Leidenschaft auf der Weide, wie?«, konnte Jeanie sich nicht verkneifen zu fragen.

    Logan räusperte sich und rutschte auf dem Stuhl herum, der aus Protest laut knarrte. »Hab ich nicht gelesen.«

    »Schade. Hört sich doch gut an.« Sie unterdrückte ein Lachen bei dem Gedanken, dass Logan ein Buch über einen Farmer und eine Milchmagd las, und versuchte, sich selbst nicht in der Rolle der besagten Milchmagd zu sehen.

    »Ich schätze, ich muss wirklich das Café wieder ans Laufen bringen. Ich will mir ja keinen Ärger mit dem Buchklub einhandeln.« Sie hatte es eigentlich als Scherz gemeint, aber ihr war bewusst, dass die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht zu überhören war, der Stress, weil sie sich noch nicht für die Eröffnung bereit fühlte.

    »Kümmere dich nicht um sie. Sie suchen nur einen Platz, an dem sie mit ihrer Pornografie hausieren gehen können.«

    Jeanie blickte gerade noch rechtzeitig auf, um das kleine Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. Noch ein Scherz.

    »Nun, das wollen wir natürlich nicht. Und schon gar nicht wollen wir Farmer zu Objekten machen.«

    Logans Lächeln wurde noch breiter. Oh, verdammt, vielleicht musste sie sich dieses Buch doch mal ansehen und ihre neue Wertschätzung für Landwirte auf eine sichere Art und Weise befriedigen.

    »Hab ich irgendwas verpasst?« Eine Frau mit lockigen braunen Haaren nahm auf Logans anderer Seite Platz.

    »Nö.«

    »Genau genommen hast du eine ziemlich interessante literarische Unterhaltung verpasst«, mischte Jeanie sich ein und erinnerte Logan damit an ihre Anwesenheit.

    »Interessant würde ich das nicht nennen. Jeanie, das ist Hazel. Hazel, Jeanie.«

    Hazel streckte ihr die Hand über Logans Schoß hinweg entgegen, und Jeanie ergriff sie. Hazels Finger guckten aus ihren fingerlosen Handschuhen heraus, und sie waren kalt in Jeanies Hand.

    »Freut mich, dich kennenzulernen.«

    Hazels Blick huschte von Jeanie zu Logan und wieder zurück. »Freut mich auch, dich kennenzulernen. Ich betreibe den Buchladen neben deinem Café.«

    Jeanies Lächeln wurde breiter. »Oh, der ist so hübsch.«

    Hazels Wangen wurden rosig. »Danke.«

    Jeanie war so mit der Frage beschäftigt, ob Hazel wohl irgendwelche Romanzen über Farmer auf Lager hatte, dass sie beinahe ihre nächste Frage überhört hätte.

    »Und woher kennt ihr beide euch?«

    »Oh, das Übliche«, sagte Jeanie. »Ich hätte ihm fast den Kopf mit einem Baseballschläger eingeschlagen, weil ich dachte, er sei ein Einbrecher, der mich umbringen will. Eigentlich wollte er aber nur kleine Kürbisse abliefern … äh … Zierkürbisse. Dann erwähnte ich, dass es im Café womöglich spukt, und er schlug mir vor, ich solle hierherkommen, um … äh … mir Hilfe zu holen.«

    Hazels Augen hinter der Brille wurden groß. »Oh … wow.«

    Jeanie bemühte sich zu lächeln, um einen weniger verwirrten Eindruck zu machen, aber es gelang ihr nicht. Hazel lehnte sich mit einem kleinen Schmunzeln in ihrem Sitz zurück. Sie flüsterte Logan etwas zu, woraufhin Logan heftig den Kopf schüttelte. Jeanie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, weil eine andere Frau in der Reihe vor ihnen Platz nahm.

    »Siehst du ihn da drüben? Er heckt eindeutig etwas aus«, sagte die Frau und schien damit ein Gespräch fortzusetzen, von dessen Existenz Jeanie keine Ahnung hatte.

    »Sieht aus, als würde er nur reden«, murmelte Logan, und die neue Frau warf ihm einen Blick zu.

    »Ja, klar, er redet nur mit dem Bürgermeister. Er hat wahrscheinlich noch mehr verrückte Pläne, um diese Stadt zugrunde zu richten.«

    »Es ist nur ein Quizabend, Annie.«

    »Ein Quizabend zur selben Zeit wie mein Kurs ›Backen für Neulinge‹! Das war Absicht!« Sie sah den Mann auf der anderen Seite des Raumes finster an, und Jeanie folgte ihrem Blick. Besagter Mann, der den Quizabend plante und die Stadt zugrunde richtete, war groß und gut aussehend. Nicht so gut aussehend wie ein Farmer, aber definitiv attraktiv. Dunkles Haar, bronzefarbene Haut. Sein Lächeln war eher ein überhebliches Grinsen. Was war hier eigentlich im Wasser? Waren alle Männer in der Stadt sexy? War das der Traum im Namen von Dream Harbor? Jeanie hätte jedenfalls keine Einwände dagegen gehabt.

    »Annie, wir kennen Mac seit dem Kindergarten«, sagte Logan.

    Annie runzelte die Stirn. »Das ist genau das Problem. Du musst doch noch wissen, wie gemein er war. Er hat dir in der zweiten Klasse jeden Tag deinen Kakao weggenommen! Gerade du solltest Verständnis haben!«

    Logan stieß ein leises Lachen aus, nur einen leichten Lufthauch. »Ich bin darüber hinweg.«

    Annie verschränkte die Arme vor der Brust. »Tja, ich bin es nicht.«

    Schließlich sah sie Jeanie an, die lächelte und kurz winkte.

    »Du musst die geheimnisvolle neue Cafébesitzerin sein! Ich bin Annie, die Inhaberin der Sugar Plum Bakery. Schön, dich endlich kennenzulernen.«

    »Bin ich geheimnisvoll?« Jeanie warf einen Blick auf Logan. Sein Gesicht war grimmig, aber er antwortete nicht. »Freut mich auch, dich kennenzulernen. Von der Bäckerei riecht es immer morgens so köstlich.«

    »Dann komm vorbei. Oh, und außerdem liefere ich am Wochenende immer Scones ins Café. Also erspar mir bitte die Begrüßung, mit der du Logan empfangen hast.«

    Jeanies Wangen glühten vor Verlegenheit, aber Annie lachte, als fände sie das enorm spaßig.

    »Es war wirklich nicht persönlich gemeint …«, setzte Jeanie an, aber Annie winkte ab und unterbrach sie.

    »Wenn ich diesen großen Tölpel in der Gasse herumschleichen sähe und ihn nicht von Geburt an kennen würde, wäre meine erste Reaktion wahrscheinlich auch, ihm eins überzuziehen.«

    »Ich schleiche nicht.«

    »Ein bisschen hast du dich schon angeschlichen«, gab Jeanie zurück.

    Annie wies mit dem Finger auf Logan. »Siehst du, du schleichst. Ich mag sie.« Nun deutete sie auf Jeanie.

    »Wann fängt diese verdammte Versammlung endlich an?« Logans Stimme war eine bezaubernde Mischung aus Verzweiflung und Resignation.

    Hazel tätschelte sein Knie mit ihrer immer noch behandschuhten Hand. »Du weißt, dass Bürgermeister Kelly nie pünktlich anfängt.«

    »Warum nennst du ihn so? Sag doch einfach ›Dad‹.«

    Hazel zuckte mit den Schultern. »Er ist bei der Arbeit. Ich versuche, respektvoll sein.«

    Logan verdrehte die Augen, aber Jeanie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie mochte die Leute hier jetzt schon. Sie mochte diese Stadt. Sie mochte diesen mürrischen Farmer. War es zu viel verlangt, sich zu wünschen, dass sie hierherpassen könnte? Dass Annie sie vielleicht tatsächlich mochte, sie vielleicht in den Buchklub eingeladen würde, und dass Hazel sie womöglich ihrem Vater, dem Bürgermeister, vorstellte?

    Der Druck stieg, das Café wieder zum Laufen zu kriegen. Aber wenn sie es geschafft hatte, dass Marvin immer gut vorbereitet in seine wöchentlichen Treffen mit milliardenschweren Investoren ging, war sie ja wohl auch in der Lage, ein kleines Café zu führen, oder?

4. KAPITEL

    Logan hatte immer gedacht, in der Hölle gebe es Feuer und Schwefel, aber es stellte sich heraus, dass die Hölle eine Versammlung im Rathaus war, wo er zwischen der Frau, die er seit heute Morgen zu vergessen versuchte, und einer sehr guten, aber neugierigen Freundin eingeklemmt saß. Jedes Mal, wenn er Hazel ansah, wackelte sie mit den Augenbrauen, und zwar so, dass er sich sehr unbehaglich fühlte, und jedes Mal, wenn er Jeanie ansah, schaute sie lächelnd zu ihm auf, als amüsierte sie sich prächtig. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?

    Er wusste nicht mal, warum er Jeanie von diesem blöden Treffen erzählt hatte, geschweige denn, warum er zugestimmt hatte, auch zu kommen. Aber sie hatte heute Morgen so besorgt ausgesehen, so durcheinander. Und müde. Sie war überfordert, und er machte es ja auch für die Stadt. Das Pumpkin-Spice-Café war das einzige richtige Café im Ort. Wenn Jeanie es nicht bald wieder in Schwung brachte, mussten die Leute auf das verbrannte, wässerige Gesöff zurückgreifen, das man an der Tankstelle beim Highway bekam. Oder sie würden alle wie Zombies gegenseitig ihre Gehirne zum Frühstück essen. So gesehen war er ein Held.

    Annie hatte angefangen, Jeanie alle wichtigen Personen der Stadt zu zeigen. Dabei wickelte sie den längsten Schal der Welt von ihrem Hals ab, sodass ihre blonden Haare ihr wild um den Kopf flogen.

    »Also, der Typ da vorne mit der scheußlichen grünen Krawatte ist, wie man sich denken kann, der Bürgermeister.«

    »Hey! Die Krawatte hab ich ihm gekauft.«

    »Entschuldige, Haze, aber die Farbe ist grässlich.« Annie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist die Frau im Power Suit neben ihm die stellvertretende Bürgermeisterin und unsere ehemalige Schulleiterin. Ihr Name ist Mindy, aber für mich wird sie immer Rektorin Walsh bleiben.« Annie senkte die Stimme und beugte sich näher zu Jeanie. »Sie ist furchterregend.«

    Jeanie kicherte. Logan ignorierte, wie das Geräusch sich in ihm zusammenrollte und einkuschelte.

    »Und der da drüben ist mein Erzfeind, Macaulay Sullivan.«

    »Der Quiz-Typ?«

    »Lass dich davon nicht täuschen, Jeanie. Ihm gehört der Pub neben deinem Café. Nimm dich vor ihm in Acht.«

    Logan schnaubte. Das einzige Problem zwischen Annie und Mac war, dass sie scharf aufeinander waren, nur dass keiner von beiden es zugeben wollte. Aber darauf würde er jetzt nicht eingehen.

    »Die zwei, mit denen er da steht, sind Greg und Shawn vom Kleintierladen an der Ecke.«

    Jeanie nickte und nahm alles in sich auf. Logan hätte es nicht überrascht, wenn sie ein Notizbuch hervorgezogen und einen Spickzettel angelegt hätte. Sie schien der Typ zu sein, der sich Notizen machte. Nicht dass es ihn interessierte, was für ein Typ sie war. Er war nur des Kaffees wegen hier, weil er der Stadt helfen und eine Zombie-Apokalypse verhindern wollte, und nicht, um sich Gedanken darüber zu machen, wie Jeanies Handschrift wohl aussah und ob sie kleine Bilder an die Ränder kritzelte.

    Wahrscheinlich machte sie es.

    »Und da drüben sind die Sharmas, die haben gerade ein neues Restaurant weiter unten an der Main Street eröffnet. Bei ihnen bekommst du das beste Tandoori-Hühnchen«, informierte Annie sie weiter.

    Hazel stupste Logan in die Seite und lenkte seine Aufmerksamkeit von Annies Vorstellungsrunde ab. »Verrätst du mir, wie sie es geschafft hat, dich hierherzukriegen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du kommst doch sonst nie.«

    »Pure Hilfsbereitschaft. Du weißt schon, rein nachbarschaftlich.«

    »Nachbarschaftlich?« Ungläubig hob sie die Stimme, als hätte er noch nie in seinem Leben etwas im Dienste der Nachbarschaft getan.

    »Ja. Ich kann hilfsbereit sein.«

    Hazel schnaubte. »Hilfsbereit, klar. Aber zu einer Bürgerversammlung kommen? Das ist mehr als hilfsbereit für dich.« Sie schob sich die Brille hoch und grinste ihn vielsagend an. »Ich glaube, du bist verknallt.«

    »Ich bin nicht verknallt«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen; albernerweise in Sorge, dass Jeanie alles hören könnte. »Ich bin kein zwölfjähriges Mädchen, ich will nur eine anständige Tasse Kaffee im Ort trinken können.«

    Seine nervige kleine Freundin zuckte mit den Schultern. »Okay, schon klar. Du bist nur ein hilfsbereiter Nachbar, dem es um den Kaffee geht. Verstehe.«

    Er funkelte sie an, aber sie grinste nur unschuldig. Er pflegte nicht viele Freundschaften, also sollte er es sich wohl besser verkneifen, diese Freundin hier zu erwürgen.

    Stattdessen lehnte er sich auf dem altersschwachen Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Verknallt. Absurd. Er wusste kaum etwas über diese Frau, außer dass sie eine niedliche Pyjamahose trug, das strahlendste Lächeln besaß, das er je gesehen hatte, und einen Baseballschläger halten konnte wie ein Spieler der Major League. Abgesehen davon wusste er nichts. Und so sollte es auch bleiben.

    Das letzte Mal, dass er mit einer Beziehung gescheitert war, und zwar vor den Augen der ganzen Stadt, war noch nicht lange her. Diesen Fehler machte er ganz sicher nicht noch einmal. Wenn er das nächste Mal etwas mit einer Frau anfing, würde er dafür sorgen, dass sich alles in großem Abstand zu Dream Harbor abspielte. Vielleicht würde es ja eine dieser netten Fernbeziehungen, von denen man immer wieder hörte.

    Also nicht, dass er überhaupt vorgehabt hätte, Jeanie zu daten.

    Er wollte nur ihren Kaffee.

    Bürgermeister Kelly erschien auf dem Podium und räusperte sich. Logan stöhnte innerlich auf.

    »Willkommen, liebe Einwohnerschaft von Dream Harbor«, sagte Kelly mit seinem typischen verschmitzten Lächeln. »Oder, besser gesagt, liebe Träumerinnen und Träumer dieser Traumstadt.«

    Ich halt’s nicht aus.

    »Kommen wir zum ersten Punkt der Tagesordnung.« Er schob sich die Brille mit einer Bewegung die Nase hoch, die so sehr an Hazel erinnerte, dass Logan unwillkürlich eine gewisse Sympathie für den Mann empfand. »Sullivans Pub wird ab sofort dienstags ab acht Uhr einen Quizabend veranstalten.«

    Logan konnte die Wut spüren, die von Annie ausging. Aber vielleicht war es auch unterdrücktes Verlangen. Den Unterschied konnte man unmöglich erkennen. Ihr Backkurs begann um sechs. Man konnte also beides machen, backen und am Quiz teilnehmen, aber er wusste, dass Annie diese Logik nicht akzeptieren würde. Mac hatte sich in ihren Abend gedrängt.

    Bürgermeister Kelly wartete, bis sich das aufgeregte Getuschel der Menge gelegt hatte. Die Leute fingen bereits an, sich Teammitglieder zu sichern. Mac hatte die Stirn, sich umzudrehen und Annie zuzuzwinkern. Sie ballte die Fäuste und machte Anstalten aufzustehen, doch Logan packte sie an den Schultern und drückte sie zurück auf ihren Platz. Er hielt sie noch eine Minute fest, um sicherzugehen, dass sie nicht doch noch aufsprang und quer durch den Raum stürzte, um Mac zu erwürgen. Oder ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu küssen. Egal, welche Option – es hätte die Sitzung unnötig aufgehalten.

    »Okay, weiter geht’s. Beim nächsten Punkt auf der Tagesordnung geht es um den Vorschlag, ein Stoppschild an der Ecke Mayberry und Cherry Lane aufzustellen.«

    »Vergiss das Stoppschild, Pete!«, rief Leroy aus der ersten Reihe. »Wann kriegen wir endlich unseren Kaffee wieder?«

    Logan spürte, wie Jeanie sich neben ihm anspannte.

    »Genau! Den komischen Kräutertee meiner Frau kann ich nicht einen Tag länger ertragen!«

    »Okay, okay, Tim. Immer mit der Ruhe. Keiner zwingt dich, Tammys Tee zu trinken.« Der Bürgermeister hob die Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Logan hatte recht. Sie näherten sich einem Zombiezustand. Pete lächelte Jeanie aufmunternd an. »Ich glaube, wir haben heute Abend die neue Besitzerin des PS-Cafés hier bei uns. Vielleicht kann sie nach vorn kommen und uns in ihre Pläne einweihen.«

    Jeanie holte tief Luft. Logan fragte sich, ob sie vielleicht Angst hatte, vor all den Leuten zu sprechen, und ob er einspringen und erklären solle, dass sie dieses Wochenende eröffnen würde, doch da war sie schon aufgestanden und ging auf das Podium zu.

    Er hatte sich so sehr bemüht, ihr heute Abend keine weitere Beachtung zu schenken, dass ihm entgangen war, wie sie ihr Haar zu einer ordentlichen Schnecke am Hinterkopf hochgedreht hatte und anstelle eines Igelpyjamas eine graue Hose und einen cremefarbenen Pullover trug. Ihre hohen schwarzen Absätze klapperten laut auf dem alten Holzboden.

    Er blinzelte. Das war nicht die Frau von heute Morgen. Diese Frau brauchte nicht gerettet zu werden. Zum ersten Mal fragte er sich, wer sie wohl gewesen war, bevor sie hierherzog, und was sie jenseits von Dream Harbor gemacht hatte. Er war sich so sicher gewesen, dass er ihr helfen musste. Dass er etwas für sie regeln musste. Eine schlechte Angewohnheit von ihm.

    Sie schenkte Pete ihr strahlendes Lächeln und stellte sich aufs Podium. »Hallo, alle zusammen. Ich bin Jeanie, Dots Nichte.« Sie räusperte sich, und ihr Lächeln geriet leicht ins Wanken. Sie war also doch ein wenig nervös. »Es tut mir leid, dass ich euch die ganze Woche über euer Koffeinpensum vorenthalten habe. Ich musste … äh … mich noch ein bisschen einleben, aber das Café wird am Samstag wieder eröffnet.«

    Die Menge jubelte, und Willkommens- und Ermutigungsrufe ließen Jeanies Lächeln noch breiter werden. Logan spürte, wie sich seine eigenen Lippen ebenfalls zu einem Lächeln verzogen. Wegen des Kaffees, natürlich. Er war glücklich über die Aussicht auf Kaffee.

    »Ich habe allerdings ein kleines Problem«, fuhr Jeanie fort. »Seit ich hier bin, höre ich nämlich jede Nacht seltsame Geräusche im Hinterhof, und das … äh … beeinträchtigt meinen Schlaf ziemlich. Darum möchte ich euch fragen, ob jemand eine Idee hat, was dahinterstecken könnte.«

    »Mordlustige Farmer?«, rief Annie, und Logan trat gegen die Lehne ihres Stuhls.

    »Wahrscheinlich sind es nur Waschbären«, bemerkte Mac. »Ich habe ein paar ziemlich dicke gesehen, die im Müll gewühlt haben.«

    Jeanie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es hört sich wirklich nicht nach Tieren an. Und es ist jede Nacht ein bisschen anders. Manchmal wie ein Klopfen, manchmal wie ein Kratzen.«

    Oha, diese Details sorgten für Begeisterung in der Menge. Plötzlich prasselten von überallher Theorien auf sie ein.

    »Teenager, die den Ort aufmischen wollen.«

    »Nur ein bisschen Schabernack vielleicht. Schließlich ist es Oktober.«

    »Bestimmt nur ein stressbedingter Angsttraum. Ich mache Traumdeutungen. Du kannst gern bei mir vorbeikommen!«

    »Es war in letzter Zeit sehr windig.«

    »Du bist nur überängstlich, Schätzchen.«

    Jeanie wandte den Kopf von einer Person zur anderen und hörte sich jeden verrückten Vorschlag an.

    »Es spukt sicher.«

    Schließlich blieb ihr Blick an Noah haften, dem Kapitän der SS Ginger. Ihm gehörte das einzige Unternehmen der Stadt für Fischereitouren, und er war Logans bester Freund, einer mit einem Faible für unglaubliche Geschichten und schöne Frauen.

    »Es spukt?«

    »Ja.« Logan sah Noahs Hinterkopf mit den rostbraunen Haaren wippen, als er zustimmend nickte. »Auf jeden Fall. Diese Häuser auf der Main Street sind irre alt. Es wäre ehrlich gesagt verrückt, wenn es dort nicht spukte.«

    Logan hätte seinem Freund gern etwas an den Kopf geworfen, wenn er davon hätte ausgehen können, ihn von seinem Platz aus zu treffen. Er hatte Jeanie hierhergebracht, um eine plausiblere Erklärung für ihr Lärmproblem zu finden, nicht um ihre Geistertheorie weiter zu erhärten. Obwohl – wenn er sich jetzt im Raum umsah, fragte er sich, wie er darauf gekommen war, dass diese Gruppe eine vernünftigere Antwort finden würde.

    »Den Gedanken hatte ich auch, aber Logan meinte, es sei Unsinn.«

    »Oh, meinte er das?« Noah zog eine Augenbraue hoch, während er sich – wie alle anderen im Raum – zu Logan umdrehte. Eine Frage stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben, und zwar keine Frage nach Lärm oder Geistern, sondern eine über ihn und Jeanie. Vor allem die Frage, warum er bereits mit der reizenden neuen jungen Frau in der Stadt bekannt war.

    Nein, nicht reizend.

    Nur neu.

    Er spürte, wie ihm die Hitze den Nacken hochkroch.

    »Ich glaube, an dieser Theorie könnte etwas dran sein«, schaltete sich Bürgermeister Kelly ein, bevor Logan antworten konnte, und eine Sekunde lang war er ihm dankbar dafür. Allerdings nur, bis der Bürgermeister die nächsten Worte folgen ließ. »Jetzt, wo Sie es erwähnen – ich habe tatsächlich von so etwas geträumt.«

    Lieber Gott, rette mich. Bitte kein Bürgermeister-Kelly-Traum. Er musste wirklich in der Hölle sein. Dies war definitiv das letzte Mal, dass er versuchte, die Stadt vor koffeinsüchtigen Zombies zu retten.

    »Sie hatten einen Traum?« Jeanie hatte natürlich keinen Schimmer von der verdrehten Art, mit der diese Stadt geführt wurde. Logan hatte anscheinend laut aufgestöhnt, denn Hazel stieß ihn erneut in die Rippen.

    Er rieb sich die Seite. Hazels Ellenbogen waren verdammt spitz, und sie warf ihm einen sehr scharfen Blick zu, als er sie ansah. Er hielt jedoch den Mund, weil er keine Lust hatte, sich noch einmal mit ihr darüber zu streiten, ob ihr Vater nun hellsichtig war oder nicht. Das war ein weiterer Fehler gewesen, aus dem er gelernt hatte.

    Und überhaupt war es völlig verrückt, eine Stadt nach jemandes Träumen zu führen, selbst wenn sie sich hin und wieder bestätigten. Und die Stadt nun mal zufällig Dream Harbor hieß.

    Bürgermeister Kelly war wieder aufs Podium getreten, bereit, die ganze Geschichte zu erzählen, wie er genau ein Jahr vor seiner Wahl davon geträumt hatte, Bürgermeister von Dream Harbor zu werden, und wie er von dem großen Eissturm geträumt hatte, bevor er sich ereignete, und wie er gewusst hatte, dass der Kindergarten mit der Elektrik Probleme bekäme, und der Elektriker sagte, er habe einen Brand verhindert, weil er ihn rechtzeitig gerufen hatte. Logan konnte es nicht ertragen.

    »Ja, er hat Träume«, platzte Logan heraus. »Mit ihrer Hilfe trifft er Entscheidungen.«

    Der Bürgermeister strahlte. »Ganz recht. Vielen Dank, Logan.«

    Jeanie blickte zwischen ihm und dem Bürgermeister hin und her, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Sie hatte anscheinend Spaß. Na, wenn das nicht hieß, dass es sich gelohnt hatte, sich diesem Wahnsinn auszusetzen.

    »Und der Traum besagte, dass es im Café spukt?«, fragte Jeanie.

    Bürgermeister Kelly schüttelte den Kopf, als hielte er sie für begriffsstutzig. »Die Träume sind nicht immer so klar. Aber vor zwei Nächten träumte ich von einer Fremden. Das müssen Sie gewesen sein.« Er klopfte Jeanie auf die Schulter. »Obwohl wir jetzt ja fast befreundet sind!«

    »Nun mach schon, Pete.« Einige der Einheimischen wurden unruhig.

    Der Bürgermeister zuckte gutmütig mit den Schultern. »Natürlich. Jedenfalls gab es in dem Traum eine Fremde, die Hilfe benötigte.« Und dann glänzten die Augen des Bürgermeisters derartig, dass es Logan sehr bedrohlich vorkam. Besonders, als er sie mit erfreutem Blick auf ihn richtete.

    Was kommt jetzt?

    »Nämlich«, fuhr Bürgermeister Kelly fort, »war in dem Traum unser Logan Anders derjenige, der sich freiwillig meldete, um unserer neuen Nachbarin zu helfen.«

    »Waren auch Zombies im Spiel?«, murmelte Logan leise vor sich hin.

    »Wie bitte?«

    »Nichts.« Logan winkte mit einer Hand ab. »Gar nichts.«

    Der Bürgermeister kannte ihn, seit er und Hazel sich in der neunten Klasse angefreundet hatten. Er kannte Logan so gut wie jeder andere, und dies war auf keinen Fall ein echter Traum gewesen. Diese ganze Sache war ein weiterer Versuch vonseiten der Stadtbevölkerung, sich in seine Angelegenheiten einzumischen. Und nach dem letzten Mal war er fest entschlossen, das nicht zuzulassen.

    »Ich bin dafür, dass es nur der Wind war. Sind wir dann mit dem Thema durch?« Logan merkte selbst, dass er gerade sehr viel unfreundlicher klang, als er wollte, aber er hatte etwas dagegen, dass Bürgermeister Kelly sich in sein Leben einmischte, Traum hin oder her. Er weigerte sich auch, zur Kenntnis zu nehmen, dass Jeanie das Lächeln angesichts seines harschen Tons entglitten war.

    »Du kannst nicht einfach den Traum des Bürgermeisters so abtun, Logan«, meldete sich Isabel zu Wort, die sich hin und her wiegte, damit der kleine Mateo im Tragetuch nicht aufwachte. »Du erinnerst dich doch an die Sache mit der Kindertagesstätte?«

    Logan kniff sich in den Nasenrücken. »Ja, ich erinnere mich an die Kita.«

    »Und ich habe mein Auto vor dem Eissturm nicht weggefahren, und dieser riesige Baumstamm ist mitten draufgefallen«, fügte Buchklub-Jacob hinzu.

    Die Hälfte der Besucher im Raum nickte ihm jetzt zu, und man erzählte sich persönliche Geschichten über das Ignorieren der Träume des Bürgermeisters. Wenn Logan nicht schon sein ganzes Leben unter diesen Verrückten verbracht hätte, wäre er vielleicht entsetzt gewesen, aber so war er einfach nur müde.

    »Schon okay«, mischte sich Jeanies Stimme in den Tumult ein. »Logan braucht mir nicht zu helfen. Ich finde es sicher auch so bald heraus.« Sie hatte immer noch ein Lächeln im Gesicht, aber es war das andere, das unechte, so eines wie das von heute Morgen, als sie versucht hatte, ihm zu zeigen, dass es ihr gut ging. Es war das verlorene Lächeln, das an ihm zerrte.

    Verdammt!

    »Ich helfe dir ja.«

    Die Menge verstummte und war zufrieden.

    Jeanie lächelte ihn vom anderen Ende des Raumes an. Mit ihrem echten Lächeln.

    »Mache ich doch gern«, fügte er hinzu. Und zu seiner Überraschung meinte er es genau so.

5. KAPITEL

    »Wir bringen Geschenke mit!«

    Jeanie wischte gerade zum zwölften Mal den Tresen ab, als das Glöckchen über der Tür des Cafés klingelte. Annie und Hazel schoben sich herein, voll beladen mit Backwarenschachteln.

    »Oh mein Gott, was ist das alles?«, fragte Jeanie, als sie die Sachen vor ihr aufstapelten. Sie musste sich hochrecken, um die beiden über den Turm hinweg noch sehen zu können.

    »Für deine große Wiedereröffnung morgen.« Annie ordnete die Kartons zu einem stabileren Stapel. »Normalerweise ist die Bestellung nicht ganz so groß, aber ich denke, am ersten Wochenende wird der Andrang größer sein als normal. Die Leute sind schon sehr gespannt.«

    Jeanies Magen zog sich zusammen. »Ach wirklich?«

    »Auf jeden Fall. Du warst doch gestern Abend dabei und hast mitbekommen, wie sehr sie ihren Koffeinschub brauchen.«

    Hazel öffnete eine Schachtel und holte einen Scone heraus. »Bist du bereit?«

    »Ich … äh … glaube schon.« Jeanie schnappte sich ebenfalls einen Scone und knabberte daran. »Norman war mir eine große Hilfe. Zum Glück kennt er den Cafébetrieb in- und auswendig.«

    Annie machte die Schachtel zu. »Hebt etwas für die zahlende Kundschaft auf!«

    »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Norman noch hier ist«, sagte Hazel und stützte einen Ellenbogen auf den Tresen.

    »Wirklich, warum?«

    Hazel zuckte mit den Achseln, und ihre braunen Locken hüpften auf ihren Schultern. »Ich dachte immer, zwischen ihm und deiner Tante läuft was.«

    Annie lachte. »Hör nicht auf Hazel. Sie ordnet gern alle Leute in der Stadt zu Paaren.«

    »Lacht ihr nur, so viel ihr wollt. Ich habe gesehen, wie Norman Dot anschaut. Da war was im Gange.«

    »Und ich habe gesehen, wie du Noah gestern Abend bei der Bürgerversammlung angestarrt hast. Was ist denn da im Gange?«

    »Gar nichts«, murmelte Hazel mit einem Stück Scone im Mund. Ihr Gesicht war bis zum Haaransatz rot angelaufen. Jeanie verkniff sich ein Grinsen. Sie fand den Fischer, der ihre Geistertheorie unterstützte, auch süß, aber sie kannte diese Frauen nicht gut genug, um sich an ihren Scherzen zu beteiligen. Doch vorstellen konnte sie es sich gut. Und sie konnte sich auch vorstellen, mit ihnen befreundet zu sein. Dazuzugehören. Darüber fantasierte sie neuerdings am liebsten, wenn sie nachts nicht schlafen konnte.

    »Und warum haben wir dich noch nie hier bei uns gesehen?«, fragte Annie, um das Thema zu wechseln. »Dot hat ständig von dir und deinem Bruder gesprochen.«

    »Hm, tja …« Schuldgefühle breiteten sich plötzlich in ihrer Magengrube aus. Sie hatte vieles vernachlässigt, während sie so sehr in ihrer Arbeit aufgegangen war. Unter anderem auch ihre Tante Dot. »Wir haben sie als Kinder ein paarmal besucht. Ich fand es eigentlich immer schön, Zeit hier im Café zu verbringen. Aber dann – ich weiß nicht … Mein Bruder zog nach Kalifornien, und, tja, irgendwie wurde das Leben stressig. Wie das so ist.«

    Annie musterte sie, als würde sie versuchen, sich ein Bild davon zu machen, ein Bild von ihr zu machen. Jeanie fragte sich, was sie wohl sah. War sie überzeugend? Ganz die coole, lockere Cafébesitzerin? Oder konnte Annie sehen, dass sie tief in ihrem Innern ein Nervenbündel war, voller Angst davor, dass sie beim ersten Mal, da sie etwas für sich selbst tat, versagte? Dieses Café zu führen, hieß, dass sie sich zum ersten Mal nicht zum Vorteil anderer abrackerte. Sie tat das hier alles für sich selbst. Und genau das machte die Sache, wenn sie ehrlich war, noch viel beängstigender.

    »Was hältst du von Logan?«, platzte Hazel heraus und zog die Blicke von Annie und Jeanie damit auf sich.

    »Gleich mit der Tür ins Haus, Haze, echt«, zischte Annie und stieß ihre Freundin mit dem Ellenbogen an.

    »Ich finde, er ist sehr … äh … nett.« Jeanie wand sich unter der Beobachtung der Frauen. »Es ist lieb von ihm, dass er mir helfen will, das Lärmproblem zu lösen.«

    »Wie genau sieht seine Hilfe denn aus?«, fragte Annie mit vollkommen unschuldiger Miene.

    »Er … äh … Wir … planen eine Observierung.«

    »Observierung?« Hazels Augen weiteten sich hinter ihrer Brille.

    »Ja, wie in den Krimis. Wir bleiben wach und versuchen, denjenigen zu erwischen, der den Lärm macht, oder was auch immer ihn verursacht.«

    »Und Logan hat dem zugestimmt?«, fragte Annie.

    »Ja, es war seine Idee. Wir machen es am Montagabend.« Tatsächlich war Jeanie im Sitzungssaal geblieben, bis er fast leer war, und war dann an der Tür auf Logan gestoßen, der auf sie gewartet hatte. Sie hatte vorgehabt, ihm mitzuteilen, dass sie ihn vom Haken lassen wolle, aber stattdessen hatte er ihr seinen Plan präsentiert, am Montag zu ihr zu kommen, um die Geräusche einmal selbst zu hören. Obwohl, wenn sie ehrlich war, hatte er es nie als Observierung bezeichnet. Das war ihre eigene Auslegung gewesen.

    Die Erinnerung an sein amüsiertes Lächeln, als sie es gesagt hatte, erfüllte sie mit Wärme. Es gefiel ihr, dass sie den stillen Farmer zum Lächeln gebracht hatte.

    Hazel stöhnte leise auf. »Oh nein. Es ist schlimmer, als wir dachten.«

    »Was denn?« Jeanie brach ein weiteres Stück Scone ab und steckte es in den Mund, aus Angst, etwas Falsches zu sagen.

    »Die Sache ist die, Jeanie …« Annie fummelte wieder an den Gebäckkartons herum. »Logan nimmt sich alles sehr zu Herzen, und seine letzte Beziehung …«

    »Nein, nein, nein … So ist es nicht!«, unterbrach Jeanie sie und hob abwehrend die Hände, um Annies Erklärung zu stoppen. Dabei schleuderte sie versehentlich ein Stück Scone quer durchs Café. »Er hilft nur wegen des Bürgermeisters, na ja, und weil ich ihn fast erschlagen hätte, und ich brauche einfach wieder meinen Schlaf, mehr nicht. Das … äh … ist alles.«

    Annie hatte die Augenbrauen gehoben, während Jeanie sprach. »Hmm. Hör mal, ich kenne Logan schon mein ganzes Leben lang, darum bin ich immun gegen seinen besonderen Charme, aber ich bin nicht blind, Jeanie. Ich weiß schon, wie er aussieht. Er ist objektiv gesehen ein heißer Typ, aber er ist auch ein guter Kerl, und ich will einfach nicht, dass er wieder verletzt wird.«

    Jeanie wollte nicht wissen, wie Logan zuvor verletzt worden war, jedenfalls nicht von Annie. Das war seine Geschichte, und wenn, dann musste er sie ihr erzählen.

    »Wirklich. Es geht nur darum, dass ich wieder meinen Schlaf bekomme. Ich bin nicht hier, um die ansässigen Farmer zu verführen.«

    Hazel kicherte daraufhin und bückte sich, um das heruntergefallene Stück Scone aufzuheben. »Entschuldige, dass wir dich so überfallen«, sagte sie. »Der Ort hat irgendwie eine Schwäche für Logan. Sein Vater war weg, bevor er geboren wurde, und seine Mutter ist gestorben, als wir noch klein waren. Die gesamte Stadt hat ihn danach quasi adoptiert.«

    Oh Gott, allein die Vorstellung von einem kleinen Logan, der seine Mutter verloren hatte … Das brauchte sie gerade wirklich nicht.

    »Ich werde ihm nicht wehtun«, krächzte sie und schüttelte den Kopf. Was redete sie da überhaupt? »Ich meine, ich werde nichts mit ihm tun, also, ihm nichts tun.« Oje, das kam völlig falsch rüber. »Ich meine, ich bin nicht hier, um mit jemandem was anzufangen. Ich will nur einen Neuanfang. Sonst nichts.«

    Annie nickte zufrieden. »Super. Also, in dem Fall, herzlich willkommen in der Nachbarschaft.«

    »Danke.«

    Annie eilte wieder hinaus, aber Hazel blieb noch ein wenig. »Er ist ein wirklich guter Kerl«, sagte sie.

    »Ja, ganz sicher ist er das.«

    »Und ich glaube nicht, dass es so schlimm wäre, wenn du doch was mit ihm anfangen willst.« Hazel zwinkerte.

    »Ich, äh …« Jeanies Wangen wurden heiß.

    »Solange du dich nicht vom Acker machst, zurück in die Stadt rennst und ihn im Stich lässt«, fuhr Hazel munter fort und wandte sich zum Gehen. »Bis morgen früh, zu meinem Pumpkin-Spice-Latte.«

    »Bis morgen«, antwortete Jeanie leise, aber ihr schwirrte der Kopf nach dem kurzen Besuch. Wollten Logans Freundinnen nun, dass sie etwas mit ihm anfing, oder dass sie sich von ihm fernhielt?

    Ach, es spielte sowieso keine Rolle. Es stimmte, was sie ihnen gesagt hatte. Sie war nicht hierhergekommen, um irgendwelche Farmer zu verführen oder auch nur zu daten.

    Sie war nur hier, um Kaffee zu servieren und im Idealfall nicht im Alter von achtundzwanzig Jahren an einem stressbedingten Herzinfarkt zu sterben.

    ***

    Einige Stunden später war die Vitrine für die Backwaren mit Scones, Muffins und kürbisförmigen Zuckerplätzchen für den nächsten Tag bestückt. Alle Oberflächen glänzten, und Logans Zierkürbisse lagen auf den Tischen und der Theke und sorgten für genau das richtige Maß an herbstlicher Atmosphäre. Das Café war fertig, aber Jeanie fühlte sich immer noch nervös.

    Sie plumpste auf einen Hocker hinter dem Tresen und betrachtete ihr neues Reich. Es war sicherlich etwas anderes als ihr Schreibtisch vor Marvins Büro. Kein Starren auf einen verschmierten Computerbildschirm, kein Annehmen von Gesprächen an einem ständig aufs Neue klingelnden Telefon, keine verspätet in den Pausenraum zurückgebrachten schmutzigen Kaffeetassen.

    Ihre Füße taten nicht mehr vom Herumlaufen in Stöckelschuhen weh, aber ihr Rücken schmerzte vom Putzen, Organisieren und Vorbereiten. Ihr Kopf war nicht mit Marvins Terminen, dem Geburtstag seiner Frau, der neuen Adresse seiner Geliebten und seiner Essensbestellung beschäftigt, aber ihr Magen schien sich vor Erwartung der morgigen großen Eröffnung zu verknoten. Was, wenn alles schiefging?

    Was tat sie hier überhaupt? Sie blickte aus dem großen Fenster auf die Main Street. Die Straße selbst war malerisch und ordentlich, von Bäumen gesäumt. Die Blätter fingen gerade an, sich zu verfärben, das grüne Laub war gelb und rot durchzogen. Vor den meisten Türen entlang der Straße sah sie goldene und violette Chrysanthemen.

    Nicht vergessen: Chrysanthemen besorgen.

    Das Café befand sich zwischen der Bluebell-Buchhandlung und Sullivans Pub. Annies Bäckerei folgte auf der anderen Seite des Buchladens. Dazu kamen noch ein paar andere Geschäfte, Restaurants, die Tierhandlung und das Postamt, und das war es auch schon mit der Main Street.

    Es war schlichtweg bezaubernd. Das herbstliche, kleinstädtische Neuengland von seiner schönsten Seite. Sollte sie sich hier nicht anders fühlen? Weit weg von der frenetischen Energie in Boston, dem Verkehr und den Menschenmassen? Sollte sie hier nicht anders sein?

    Sie wollte es auf jeden Fall versuchen.

    Sie rieb sich das Gesicht. Vielleicht würde sie auch versuchen, früh ins Bett zu gehen, um vor dem morgigen Tag etwas Schlaf zu bekommen. Das Café würde um Punkt sieben öffnen, so hatte es ihr Norman wiederholt gesagt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie nicht mochte, aber sie beschloss, seine schroffe Art als allgemeine Griesgrämigkeit eines alten Mannes zu deuten. Ihre Tante hatte ihm jahrelang vertraut, also tat sie es auch.

    Aber ob mürrisch oder nicht, sie war froh, dass Norman geblieben war. Er kannte das Café in- und auswendig. Auch die beiden Baristas waren geblieben. Jeanie wusste nicht, worüber sie sich Sorgen machte. Der Laden konnte problemlos ohne sie laufen. Wahrscheinlich hätte sie nicht einmal für eine Woche schließen müssen, aber sie war so überwältigt gewesen, als sie hier ankam. Die Vorstellung, dass tatsächlich Leute kommen würden und ihren üblichen Morgenkaffee haben wollten, hatte sie fast dazu gebracht, zurück nach Boston zu flüchten, um sich einen neuen Assistentenjob zu suchen.

    Sie dachte an die Maklerin, mit der sie vom kahlen Boden ihrer neuen Wohnung über dem Café aus telefoniert hatte. Barbara Sanders. Sie hatte darauf bestanden, dass Jeanie sie während ihres kurzen Gesprächs Barb nannte. Das Bild von Barb starrte sie von der Visitenkarte an, die Jeanie unter der Eingangstür eingesteckt gefunden hatte. Sie war gestylt und frisiert, selbstsicher, mit einem breiten, perfekten Lächeln. Jeanie hatte sich dabei ertappt, dass sie dieser Barb ihr Vertrauen schenken und sie ihre Probleme lösen lassen wollte.

    Beinahe hätte sie zugestimmt, das Café zum Verkauf anzubieten, aber dann war ihr das Bild von Marvin in den Sinn gekommen, wie er über seinem Schreibtisch zusammengesackt dagesessen hatte, mit dem Gesicht auf einem Stapel Berichte, und sie hatte Barb rasch mitgeteilt, dass sie es sich anders überlegt habe; allerdings erklärte sie sich damit einverstanden, dass Barb ihr die Vergleichswerte anderer Geschäfte in der Gegend zuschickte, die in letzter Zeit verkauft worden waren. Und damit hatte sie den Hörer aufgelegt und zum Ausgleich einen riesigen Salat gegessen.

    Aber jetzt, da sie hier saß und in das kleine ordentliche Café schaute, ihr kleines ordentliches Café, von dessen Betrieb Jeanie keine Ahnung hatte, dachte sie, dass sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte.

    Der Raum war klein und bot gerade ein paar runden Tischen mit Stühlen drum herum Platz, und Jeanie versuchte, ihn sich voller Kundschaft vorzustellen. Prompt bekam sie Herzklopfen vor Aufregung.

    Das Erkerfenster an der Vorderseite bot die perfekte Nische für die zwei gemütlichen alten Sessel, denen man den langen Gebrauch ansah. Wie in Jeanies Wohnung über dem Laden gab es auch hier noch die originalen Hartholzdielen, die Barb Sanders so ins Schwärmen gebracht hatten. In der Mitte des Raums stand der L-förmige Tresen mit der Kasse auf einer und ein paar Barhockern auf der anderen Seite. Die Glasvitrine neben der Kasse war mit Annies Backwaren gefüllt. Die Wände waren cremeweiß gestrichen und mit Gemälden lokaler Künstler bestückt. Kleine an die Wand geheftete Zettel verrieten ihre Titel und den jeweiligen Preis.

    Jeanie starrte auf ein besonders ausladendes Gemälde mit einer großen violetten Kuh, das ihr gegenüber hing. Ob die Künstlerin nervös gewesen war, als es aufgehängt wurde? Saß sie zu Hause mit dem mulmigen Gefühl im Bauch, eigentlich gar keine gute Malerin zu sein? Machte sie sich Gedanken darüber, was die Leute über ihre bunten Bauernhoftiere denken mochten? Oder stand sie einfach zu dem, was sie machte?

    Das Klopfen an der Hintertür unterbrach ihre existenzielle Krise und ihren Starrwettstreit mit der Kuh. Sie sprang vom Hocker und ging nach hinten, wobei sie sich die Schürze auszog. Sie hatte heute Morgen gehofft, dass sie sich durch sie professioneller fühlen würde. Leider ohne Erfolg.

    Logan war der Letzte, mit dem sie gerechnet hatte, als sie die Tür öffnete, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie ein freudiges Herzklopfen darüber verspürte, ihn zu sehen.

    »Hallo«, sagte sie und öffnete die Tür weiter.

    »Hier«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu begrüßen, streckte die Hand vor, und auf seiner Handfläche lag eine kleine Schachtel.

    »Ähm … Was …?«

    »Ach, entschuldige, das sind Ohrstöpsel. Ich dachte, sie helfen dir vielleicht … äh …« Logan fuhr sich mit der Hand über den Bart, wobei sich seine Wangen darüber röteten. »… damit du heute Nacht besser schlafen kannst. Vor deinem großen Tag.«

    Du bist nicht wegen der Farmer hier, mahnte sich Jeanie, aber dieses Geschenk war so süß von ihm, und in Kombination mit der etwas unbeholfenen Übergabe erschwerte es ihr die Erinnerung daran, warum genau sie nicht wegen der Farmer hier war. Und vor allem wegen dieses großen, gut aussehenden Exemplars, das gerade vor ihrer Tür stand.

    »Danke! Das ist sehr lieb von dir.« Sie nahm ihm die kleine Schachtel aus der Hand und blendete geflissentlich aus, wie groß diese Hand war und wie rau und warm seine Handfläche sich an ihren Fingern anfühlte.

    »Ich habe auch ein neues Schloss mitgebracht. Mir ist aufgefallen, dass dieses hier an der Hintertür nicht richtig funktioniert.«

    »Du … hast ein neues Schloss dabei? Für mich? Für, äh … für meine Tür?« War es einfach nur sehr lange her, dass Jeanie mit jemandem zusammen gewesen war, oder war das gerade die romantischste Geste, die sie je erlebt hatte?

    »Ja, ich dachte mir, dass du nicht unbeschwert schlafen kannst, wenn dein Schloss kaputt ist.« Er fummelte an dem Kettenschloss herum, das er aus seiner Gesäßtasche gezogen hatte. »Nicht dass es hier wirklich etwas gäbe, wovor man sich fürchten müsste. Ich dachte nur …« Er verstummte, als sein Blick auf Jeanies Lächeln verweilte. Seine Wangen wurden noch eine Nuance dunkler.

    »Das ist toll. Vielen Dank, wirklich. Das ist so nett von dir. Es hätte mich wirklich nervös gemacht, wenn ich mit den Ohrstöpseln nicht auf die Tür hätte lauschen können, aber mit dem neuen Schloss kann ich bestimmt ruhig schlafen. Morgen ist ein großer Tag, und ich muss ausgeruht dafür sein.«

    Er blinzelte. »Genau.«

    Okay, jetzt schwafelte sie wieder. »Ich nehme das mal, ja? Bestimmt schaffe ich es irgendwie, das an der Tür zu befestigen.«

    »Nicht nötig.« Logan griff bereits nach dem Werkzeugkasten zu seinen Füßen. »Ich mache das. Dauert nur ein paar Minuten.«

    »Oh. Okay. Super.« Jeanie trat zurück und ließ ihn herein. Und dann stand sie definitiv nicht nur da und bewunderte seine Unterarme, die sich anspannten, als er das Schloss an die Tür schraubte. Und sie atmete auch ganz sicher nicht tiefer, um mehr von seinem Duft nach Herbstlaub und Holzrauch in ihre Lungen zu bekommen. So was würde sie nicht tun, denn Logan war nur ein freundlicher Nachbar, und sie war nur hier, um einen Neuanfang zu machen. Und sie war verrückt.

    Aber als er fertig war und die Aussicht, dass er gleich gehen würde, sie ein wenig traurig machte, konnte sie nicht umhin, zu vermuten, dass Hazel recht hatte.

    Um ihre Gefühle für den gut aussehenden Farmer stand es schlimmer, als sie gedacht hatte.

    »Kommst du morgen früh? Zum Kaffee?« Natürlich zum Kaffee, Jeanie. Warum sollte er sonst kommen? Nein, vergiss die Frage, ermahnte sie sich.

    Logan richtete sich auf und ließ den Schraubenzieher in den Werkzeugkasten fallen. »Das würde ich mir nie entgehen lassen.«

    Den Kaffee. Er meint den Kaffee.

    Aber irgendetwas an der Art, wie er sie ansah und den einen Mundwinkel dabei leicht anhob, ließ sie ahnen, dass es vielleicht doch nicht nur um den Kaffee ging. Dann fielen ihr Annies Worte wieder ein: Logan nimmt sich alles sehr zu Herzen. Ihm wurde das Herz gebrochen. Jeanie war nicht in der Lage, Verantwortung für jemandes Herz zu übernehmen. Schon gar nicht von jemandem, der so süß war wie Logan. Jedenfalls nicht, solange sie noch keine Ahnung hatte, was sie hier tat oder wer sie überhaupt war.

    »Prima«, sagte sie ein bisschen zu laut und zu scharf, während sie Logan durch die Tür schob. »Dann sehen wir uns morgen. Und nochmals danke.« Sie schloss die Tür ein bisschen zu schnell hinter dem verwirrten Farmer, aber sie musste ihn raushaben, bevor sie irgendetwas tat, was sie später bereuen würde – zum Beispiel ihr Gesicht in seinem weichen Flanellhemd zu vergraben und ihn zu bitten, hierzubleiben.

    Logan war nicht dafür zuständig, ihr bei dem derzeitigen Chaos in ihrem Leben zu helfen. Bevor sie ihm irgendwie näherkam, musste sie das selbst geregelt bekommen – vor allem, wenn sein Freundeskreis und die ganze Stadt zusahen.

6. KAPITEL

    »Wo willst du denn so spät noch hin?«

    Logan wollte sich gerade unauffällig hinausschleichen, als seine Großmutter ihn an der Tür abfing.

    »In die Stadt. Bin wahrscheinlich erst morgen früh zurück.«

    »Morgen?« Seine Großmutter hob die Augenbrauen fast bis zum Ansatz ihrer weißen Locken. »Über Nacht in der Stadt? Hast du eine neue Freundin? Oder ist es ein junger Mann? Du weißt, es ist mir einerlei, solange du glücklich bist, mein Lieber.« Sie lächelte, klopfte ihm auf den Arm und huschte in die Küche. Es wäre leichter gewesen, zu gestehen, dass er ein Date in der Stadt hätte, als ihr zu erklären, dass er mit der neuen Besitzerin des PS-Cafés auf Geisterjagd gehen wollte. Mit der Frau, an die er mit größter Mühe das ganze Wochenende über nicht zu denken versucht hatte.

    Er hatte es am Samstag und Sonntag ins Café geschafft und war froh, dass er wieder seine gewohnte Kaffeequelle ansteuern konnte. Es hatte nichts damit zu tun, dass er einen Blick auf Jeanie hinter dem Tresen erhaschen wollte, die jeden Gast anstrahlte, während sie die Bestellungen aufrief. Oder mit der Tatsache, dass sie total in ihrem Element war, auch wenn jeder Mensch in dieser Stadt ihre ganze Lebensgeschichte und den aktuellen Geschäftsplan für ihr Café erfahren wollte. Oder mit der Tatsache, dass ihre wechselnden Herbstpullis auf sehr ablenkende Weise ihren Körper umschmeichelten. Er war einfach nur ein Mann, der Kaffee liebte.

    Die Wiedereröffnung war wie erwartet eine große Sache gewesen, und Jeanie hatte an beiden Tagen kaum ein Wort mit ihm wechseln können. Immerhin hatte sie es geschafft, ihm mitzuteilen, dass sie mit den Ohrstöpseln viel besser schlief. Das war auch gut so, denn je eher sie nachts wieder durchschlafen konnte, desto eher wurde er die Verpflichtung los, ihr helfen zu müssen.

    Und das wollte er unbedingt.

    »Möchtest du etwas essen, bevor du gehst? Ich habe einen Eintopf auf dem Herd«, bot Nana an, und Logan zog eine Grimasse, sobald sie ihm den Rücken zuwandte. Er liebte seine Großmutter sehr, aber ihre Kochkünste waren eine Katastrophe. In ihrem Schmortopf gingen Essensträume zugrunde.

    »Nein, danke. Ich habe schon gegessen.«

    Sie beobachtete ihn, während sie sich Eintopf auf einen Teller schöpfte. Auf ihrem helllila Sweatshirt war ein Wolf abgebildet, der den Mond anheulte, und da sie eine fluoreszierende Sporthose dazu trug, musste sie wohl heute beim Aerobic-Kurs gewesen sein. Logan verbiss sich ein Lächeln. Seine Nana hatte mehr Energie als die meisten Dreißigjährigen, die er kannte.

    »Sagst du mir jetzt, was du vorhast, oder erzählst du deiner Großmutter nichts mehr?« Sie probierte etwas Eintopf und ließ den Löffel missmutig in die Schüssel zurücksinken: »Irgendwas ist da schiefgegangen.«

    Logan lachte auf, als Nana stattdessen eine Packung Eis aus dem Tiefkühlschrank holte.

    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.« Er lehnte sich gegen den Rahmen der Küchentür, und das Holz ächzte. Das alte Farmerhaus war fast 150 Jahre alt. Es gab nicht viele Teile, die nicht ächzten und knarrten wie die Gelenke eines alten Mannes. Er mochte es. Dieses Haus hatte Geschichte. Es war eingelebt wie eine perfekt eingetragene alte Jeans.

    »Du weißt, dass deine Nana eine coole Oma ist. One-Night-Stands, Freunde oder Freundinnen mit gewissen Vorzügen, jemanden in einer Bar aufreißen … schreckt mich alles nicht ab.« Sie nahm einen großen Löffel Eiscreme und lächelte. »Hm, das ist viel besser.«

    Logan trat in die Küche und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß. Du bist sehr cool. Aber es ist etwas, wozu mich Pete überredet hat.«

    »Dieser Mann ist närrischer als ein Eichhörnchen im Frühling.«

    Logan lachte. »Ja, allerdings. Also dann bis morgen früh.« Er wandte sich zum Gehen. Die Sonne war bereits untergegangen, und er hatte Jeanie versprochen, um acht Uhr bei ihr zu sein.

    »Ich bin immer für dich da, wenn du reden willst, mein kleiner Loganberry-Pie.«

    Er hatte keine Ahnung, was eine Loganbeere sein sollte und ob man wirklich Kuchen daraus backen konnte, aber seine Nana nannte ihn so, solange er denken konnte. Sie war die einzige Mutter, die er je gekannt hatte. Die Erinnerung an seine richtige Mutter war nach und nach verblasst, mittlerweile waren ihm nur noch einzelne Erinnerungsfetzen geblieben – eine Zeile von einem Lied, das sie gesungen, oder der Duft nach Rosenwasser, den sie immer an sich gehabt hatte.

    Aber Nana war stets für ihn da gewesen. Er beugte sich zu ihr hinunter, umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Wenn etwas Erwähnenswertes passiert, erfährst du es als Erste.«

    Sie lächelte. »Mehr will ich ja gar nicht.«

    ***

    Sobald er draußen war, begrüßten ihn die einzigen Frauen, die er je verstanden hatte. Die kleine Schar von Seidenhühnern war sein ganzer Stolz. Auf dem Weg zu seinem Wagen warf er ihnen ein paar übrig gebliebene Maiskörner von seinem Abendessen zu und erfreute sich an ihrem zufriedenen Gackern und Gurren. Mit Hühnern konnte er umgehen. Hühner waren vernünftig. Hühner taten nicht so, als liebten sie einen, um dann plötzlich ihre Meinung zu ändern, wenn man ihnen beim jährlichen Christmas Tree Lighting vor der ganzen verdammten Stadt einen Heiratsantrag machte.

    Logan wurde heiß und kalt bei der Erinnerung an das riesige Volksfest, bei dem die Lichter am großen Weihnachtsbaum auf dem Marktplatz feierlich entzündet wurden, um damit die Vorweihnachtszeit offiziell zu eröffnen. Es war nicht, weil er Lucy verloren hatte oder wegen seiner kompletten Verwirrung über ihre Antwort. Es war die Demütigung, dass es sich vor all den Menschen zugetragen hatte, die er kannte. Und dann das verdammte Mitleid in ihren Augen ertragen zu müssen. Als das Waisenkind der ganzen Stadt aufzuwachsen, war schlimm genug gewesen, aber dass ihm dann auch noch der Titel »bedauernswerter, einsamer Mann« verliehen worden war, war ein echter Tritt in die Weichteile.

    Bis heute, fast ein Jahr später, war er nicht darüber hinweg. Also, nicht wegen Lucy, nein. Das mit Lucy war Geschichte. Sie hatten eh nie wirklich zusammengepasst. Sie war ihm bei Mac’s aufgefallen. Kein Wunder, denn sie war das hübscheste Mädchen dort gewesen und noch dazu das einzige, das er nicht von klein auf kannte.

    Das Mädelwochenende, zu dem sie eigentlich im Ort war, war schließlich zu einem heißen und heftigen Wochenende für sie beide geworden, und Logan hatte gedacht, dass es dabei bliebe, doch dann kam sie immer wieder, und er nahm sich eine Auszeit von der Farm und besuchte sie in Boston. Eine Zeit lang hatte er sich vorstellen können, dass es funktionieren würde.

    Aber am Ende wollte Lucy ihn als etwas haben, was er nicht war. Wie sich herausstellte, war Dream Harbor für sie nichts als ein netter Ort für einen Kurzurlaub. Sie mochte das Leben in der Kleinstadt nicht, hasste die Farm, meinte, dort stinke es, und alles sei alt und schmutzig.

    Er hätte ihr Nein schon Meilen vorher kommen sehen müssen, aber sie hatte gesagt, dass sie ihn liebe, und er hatte ihr geglaubt, als der Idiot, der er nun mal war. Er wusste, dass ein kleiner, ganz privater Antrag nicht zu ihr gepasst hätte. Lucy mochte es groß, laut und auffällig. Und Logan war nichts davon. Auch dieses deutliche Warnsignal hatte er pflichtschuldig ignoriert, bis es zu spät gewesen war.

    Und da stand er dann, auf dem größten Fest überhaupt im Ort, vor dem riesigen Baum in der Mitte des Dorfplatzes. Er hatte alles mit Bürgermeister Kelly geplant. Gleich nach dem Countdown war er vor allen Leuten auf die Knie gefallen und hatte ihr seinen Antrag gemacht.

    Die Szene lief wie ein Horrorfilm in Zeitlupe vor seinem inneren Auge ab, als er die Auffahrt zu seinem Wagen hinunterging. Er war auf ein Knie gesunken, hatte den Ring hervorgeholt, und die Menschenmenge war geradezu unheimlich still geworden. Lucys erschrockener Gesichtsausdruck hätte ihm auffallen müssen. Es war nicht der Blick einer Frau, die es kaum erwarten konnte, Ja zu sagen. Es war der Blick einer Frau, die bereit war, wegzulaufen.

    Und genau das hatte sie getan. Kaum hatte er die Worte »Willst du meine Frau werden?« ausgesprochen, hatte sie den Kopf geschüttelt und war vom Platz gerannt, während Logan sich der fassungslosen Menge ausgeliefert fand. Am nächsten Morgen hatte sie den ersten Pendlerzug zurück nach Back Bay genommen.

    Sein Magen krampfte sich bei der Erinnerung daran zusammen.

    Gut, dachte er. Merk dir dieses Gefühl. Denn genau das würde wieder passieren, wenn er sich mit Jeanie einließ. In der Stadt war man bereits vollkommen entzückt von ihr. Erstens, weil sie neu war, und zweitens, weil sie ihnen ihren lebensspendenden Kaffee servierte. Und drittens, weil sie wie ein heller Sonnenstrahl hereinschien.

    Nein. Lass es. Genau dieser Quatsch hatte ihn beim letzten Mal blind gemacht für die Realität. Jeanie war eben erst angekommen, ganz zu schweigen davon, dass sie keine Erfahrung damit hatte, so ein kleines Unternehmen zu führen. Und außerdem war sie das Leben in Boston gewohnt. Logan konnte sich unmöglich mit einer Frau einlassen, die mit einem Fuß schon wieder zur Tür hinaus war. Nicht noch einmal.

    Kein Dating mehr mit Fluchtrisiko. Kein Dating mehr vor den Augen der Stadt.

    Es galt nur, sich diese zwei einfachen Regeln zu merken. Selbst ein Mann, der in der Vergangenheit verheerende Entscheidungen in Bezug auf Frauen getroffen hatte, konnte das.

    Er blieb vor dem alten Zaun stehen, der Harry Styles, sein adoptiertes Alpaka, von der Einfahrt fernhielt. Oder es zumindest sollte. Er fand das zottelige Tier immer an Orten, an denen es nichts zu suchen hatte, etwa mit dem Kopf halb im Küchenfenster, wo es am Fliegengitter knabberte.

    Er kraulte den alten Jungen am Kopf, und Harry schenkte ihm zum Dank ein Ohrenwackeln. Nana hatte der kleinen Pfadfinderinnengruppe, die einmal zur Plätzchenbestellung gekommen war, erlaubt, ihm einen Namen zu geben, und Logan musste zugeben, dass er zu ihm passte. Dieses Alpaka hatte etwas sehr Selbstbewusstes an sich, etwas, das ausdrückte, dass es auch für ausverkaufte Stadien mit Tausenden kreischender Fans sorgen könnte, wenn es wollte. Nur dass es lieber hierblieb und sein Gras mampfte.

    Logan kraulte ihn noch ein wenig, damit seine Erinnerungen sich verflüchtigten, bevor er sich zu Jeanie aufmachte. Es war eine kühle Nacht für Anfang Oktober, und der Wind ließ die trockenen Blätter auf den Feldern rascheln. Der Mond stand voll und hell am Himmel, und ab und zu warf eine einzelne Wolke ihren Schatten auf ihn.

    Eine gute Nacht für eine Geisterjagd, dachte er.

    Er verabschiedete sich von Harry und stieg in den Wagen. Nun gut, bringen wir diese absurde Aktion hinter uns, sagte er sich, auch wenn sich ein neues Gefühl in ihm regte. Er weigerte sich jedoch, es als Aufregung darüber zu deuten, dass er Jeanie treffen würde.

7. KAPITEL

    Jeanie ordnete die Snacks zum fünften Mal um, seit sie sie hingestellt hatte. Vielleicht hatte sie es übertrieben. Es gab drei Sorten Kartoffelchips, Maischips und Guacamole, Salzbrezeln in verschiedenen Formen, eine riesige Tüte mit Mini-Schokoriegeln, die für »Süßes oder Saures« gedacht waren, Twizzlers (die Jeanie hasste, die aber, wie sie dachte, Logan vielleicht mochte), frisch gebackene Plätzchen aus Annies Bäckerei, und eine Pizza war auch noch im Ofen.

    Es war eindeutig zu viel. Sie drapierte den Berg von Chipstüten noch einmal neu. Über Observierungen wusste sie nur, dass man dafür Snacks brauchte. Oder? Es war einleuchtend. Außerdem war sie nervös, weil sie die Nacht mit Logan verbringen würde, also hatte sie überlegt, dass nichts allzu Schlimmes passieren konnte, solange sie den Mund voller Knabberzeug hatte. Das war logisch. Sie hatte alles unter Kontrolle.

    Die Packung Twizzlers rutschte vom Tisch und klatschte auf dem Boden auf.

    Ja, alles unter Kontrolle.

    Jeanie ließ sich in einen der Sessel an der Fensterfront fallen. Die Snacks waren auf dem Couchtisch in dem kleinen Erker ausgebreitet, weil sie dachte, dass dies der bequemste Platz für ihre Überwachung wäre. Die kleinen runden Tische und Holzstühle überall sonst im Café waren perfekt, um schnell eine Tasse Kaffee zu trinken, aber nicht geeignet, um die ganze Nacht dort zu sitzen.

    In den letzten drei Tagen waren diese Tische während der gesamten Öffnungszeit von Einheimischen besetzt gewesen. Es war hektisch, geschäftig und aufregend zugegangen. Das Café lief wie eine gut geölte Maschine, und Jeanie hatte einen Großteil der Zeit damit verbracht, die Leute zu begrüßen und mit ihnen zu plaudern. Sie kannte sogar schon einige der üblichen Bestellungen. Wenn jemand reinkam und sagte: »Wie immer, bitte«, und Jeanie dann wusste, was damit gemeint war, schien ihr das wie die Krone der Café-Inhaberinnenschaft.

    Alle hatten sie herzlich willkommen geheißen, von ihrer Tante Dot erzählt und ihr Hunderte Fragen über sie selbst gestellt. Jeanie hatte fast das Gefühl gehabt, hierherzugehören oder es sich zumindest vorstellen zu können.

    Das Beste am Eröffnungswochenende war gewesen, dass sie an beiden Abenden erschöpft ins Bett gefallen war und – mithilfe von Logans Ohrstöpseln und des neu installierten Schlosses, das ihr Sicherheit und Unversehrtheit garantierte –, wie ein Baby geschlafen hatte. Und zwar nicht wie eines dieser Babys, die die ganze Nacht wach sind, sondern wie so ein wirklich beeindruckend fest durchschlafendes Baby.

    Sie warf wieder einen Blick auf den Berg mit Knabbersachen. Wahrscheinlich hätte sie diese lächerliche Observierung abblasen sollen. Sie war sogar kurz davor gewesen und hätte es auch getan, wenn sie nicht heute Morgen nach ihrem ungestörten Schlaf die Hintertreppe heruntergekommen wäre und es wieder gehört hätte. Das Kratzen an der Hintertür. Aber als Norman ein paar Minuten später hereinkam, um ihr bei der Ladenöffnung zu helfen, behauptete er, dass er dort nichts gesehen hätte.

    Es war auch nicht gerade hilfreich, dass der gute alte Norman ihr die Geschichte dieses Gebäudes und der Familie, die hier gestorben war, erzählte. Er sagte, sie hätten eine fiebrige Krankheit gehabt. War es Scharlach oder Gelbfieber? Jedenfalls irgendeine Krankheit mit einer Farbe im Namen, die die ganze Familie dahingerafft habe.

    Offenbar hatte Tante Dot im Laufe der Jahre ihren Frieden mit ihnen geschlossen, aber Norman vermutete, dass die Familie mit dem Eigentümerwechsel nicht glücklich war.

    Jeanie nahm sich einen Keks und schaute noch einmal auf die Uhr. Viertel vor acht. Logan würde bald kommen. Er schien der Typ zu sein, der immer pünktlich war, der Rücksicht auf die Zeit anderer Leute nahm. Der umsichtig genug war, um einem Ohrstöpsel mitzubringen, wenn man nicht schlafen konnte. Und der so gut aussah, dass er den Straßenverkehr lahmlegen konnte. So was eben.

    Was war es gleich, warum sie kein Date mit ihm haben sollte?

    Ach so, richtig, sie musste erst einmal ihr Leben wieder in den Griff kriegen und herausfinden, wie es sich in dieser urigen kleinen Stadt lebte. Sich zu einer richtigen Cafébesitzerin mausern, ruhig und cool, vielleicht ein bisschen schrullig. Zu der Art von Person, die in ihrer Freizeit lila Bauernhoftiere malte. Wie Tante Dot. Ein Freigeist, der seinen Traum lebte, seinem Glück folgte oder was auch immer. Dann könnte sie den Farmer daten. Vielleicht. Wenn seine Freundinnen es ihr erlaubten.

    Ein Klopfen an der Hintertür riss sie aus ihren Gedanken. Es war nicht das unheimliche Kratzen eines längst verstorbenen Geistes, sondern das stattliche Klopfen des stattlichen Mannes, der draußen stand. Jeanie erhob sich und lief durch das Café zur Hintertür, wo sie ihr glänzendes neues Schloss öffnete.

    »Entschuldige, dass ich zu spät komme.«

    Jeanie schaute auf ihre Uhr. Es war zwei Minuten nach acht. Sie verbiss sich ein Lachen. »Macht nichts. Komm rein.«

    Logan nickte und folgte ihr durch den kleinen Raum.

    »Ich dachte, wir richten uns hier ein, weil es bequemer ist, aber ich habe gerade überlegt, dass ich die Geräusche ja normalerweise hinten höre, also müssen wir vielleicht in den hinteren Teil des Cafés gehen. Ich war noch nie bei einer Observierung dabei, also …«

    Jeanie unterbrach ihren Redefluss und blickte auf. Logan starrte auf den Berg Knabbersachen.

    »Oh, und ich dachte, wir würden vielleicht Hunger bekommen.«

    Sie sah, wie er einen Mundwinkel leicht hochzog. »Ja, vielleicht.« Dann strich er sich mit der Hand über den Bart, immer noch mit Blick auf die Snacks. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich schon jemals so einen Hunger hatte.«

    Fast wäre es Jeanie peinlich gewesen, hätte sie ihn nicht dabei erwischt, dass er auch den anderen Mundwinkel ein wenig hochzog. Sie hatte ihn zum Lächeln gebracht!

    Sie grinste ihn an. »Na ja, wir haben die ganze Nacht vor uns. Und seit den Übernachtungsbesuchen in der Mittelstufe habe ich keine Nacht mehr durchgemacht. Damals war immer eine Menge Knabberzeug im Spiel.«

    »Schon klar«, sagte er, immer noch mit amüsierter Miene, riss die Packung Twizzlers auf und zog eine der süßen Kordeln mit Fruchtgeschmack heraus. Aha! Hatte sie’s doch gewusst.

    »Wann hast du die Geräusche das letzte Mal gehört?«, kam er gleich zur Sache und ließ sich auf dem Sessel neben ihr nieder. Er riss ein Stück Twizzler mit den Zähnen ab und kaute.

    »Heute Morgen.« Sie setzte sich ebenfalls und nahm sich eine Tüte Sour-cream-and-onion-Chips. »Du magst diese Dinger wirklich? Das sind objektiv gesehen die schlimmsten von allen Süßigkeiten.«

    »Objektiv, hm?« Er betrachtete die rote Lakritzschlange in seiner Hand und biss noch ein Stück ab. »Es wurden Studien über die durchgeführt?«

    Jeanie lachte. »Anzunehmen. Zumindest ist allgemein bekannt, dass die das Schlimmste sind.«

    Logan musterte sie eine Sekunde zu lange, sodass ihr Hitze in die Wangen stieg. Er biss wieder ab. »Eine Frau mit starken Überzeugungen.« Er nickte, als würde er etwas beschließen. »Das gefällt mir.«

    Jeanie stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund, bevor sie sagen konnte, dass sein Hemd und sein Gesicht und seine ganze Persönlichkeit ihr gefielen, obwohl sie ihn kaum kannte. Stattdessen nickte sie nur, während sie laut und knuspernd kaute.

    »Hast du auch eine starke Meinung über Geister?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, dass sie an dem schuld sind, was hier vor sich geht?«

    Jeanie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Die Theorie scheint mir so plausibel wie jede andere zu sein.«

    Logan hob eine Augenbraue, als wollte er sagen: »Ernsthaft?« Aber er sprach seine Gedanken nicht aus.

    »Außerdem schienen der Bürgermeister und alle anderen davon überzeugt zu sein, dass es eine gute Idee ist. Ich meine, dass du und ich … Also, ich meine, dass du mir dabei hilfst.«

    Er schnaubte. »Ja, diese Stadt ist voll toller Ideen.« Oh nein, das hatte sie befürchtet, dass er nichts mit dieser verrückten Überwachungsaktion zu tun haben wollte. Sie hätte es wissen müssen, aber sie hatte ihn in die Enge getrieben, und dann war die ganze Stadt auf den Zug aufgesprungen.

    »Gefällt es dir hier nicht? In Dream Harbor, meine ich«, fragte sie und wich ihrer eigentlichen Frage vorläufig aus.

    »Ich liebe es. Es ist mein Zuhause.«

    »Oh. Es klang nur irgendwie nicht so.«

    Logan fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Hast du Geschwister, Jeanie?«

    Das war jetzt ein bisschen weit vom Thema ab, aber sie würden ja die ganze Nacht hier verbringen, also war es gut, das Gespräch in Gang zu halten. »Einen Bruder, der in Kalifornien lebt.« Tatsächlich hatte sie vor einer Stunde mit Bennett telefoniert, als sie dabei war, die Snacks auszusuchen. Sein schlechter Einfluss hatte dazu geführt, dass sie von allem viel zu viel kaufte.

    »Okay, dann kennst du vielleicht das Gefühl, dass niemand außer dir etwas Schlechtes über deinen Bruder sagen darf, oder? Selbst wenn er total nervig ist, bist du die Einzige, die das aussprechen darf.«

    Jeanie lächelte. »Ja, ich weiß, was du meinst.« In der dritten Klasse hatte sie zwei Mädchen von ihrer Geburtstagsparty ausgeladen, weil sie Ben beschuldigt hatten, ihren Schneemann zerstört zu haben. Und dann, als ihr der Verdacht kam, dass es stimmte, hatte sie ihm die Hölle heißgemacht, bis er gestanden hatte. Es war eine sehr verwirrende Zeit für sie gewesen.

    Er nickte und biss in ein weiteres Twizzler. »So geht es mir mit dieser Stadt.«

    »Du liebst sie also, obwohl sie dich verrückt macht.«

    »Genau.«

    »Und jetzt bist du gegen deinen Willen hier, weil der Bürgermeister dich dazu verdonnert hat, der Neuen zu helfen?«

    Bitte sag Nein. Bitte sag Nein.

    Er schüttelte den Kopf und zog dabei seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich bin nicht gegen meinen Willen hier.« Puh.

    »Okay …« Sie hatte ihn also nicht zu dieser verrückten Geisterjagd gezwungen. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass mehr hinter der Geschichte steckte und dass Logan eine andere Theorie hatte, warum die Stadt ihn genau hier haben wollte.

    Jeanie wartete und knabberte Chips, während Logan sich langsam durch den Rest des Twizzlers kaute. Schließlich begegnete er ihrem Blick.

    »Diese Stadt, die Menschen darin, sie sind vielleicht … ein bisschen drüber. Aber sie sorgen sich um mich.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, wenn sich eine ganze Stadt um einen sorgte. Jeanie hätte die Menschen, die sich um sie sorgten, an einer Hand abzählen können.

    Sie schluckte schwer.

    »Aber ich glaube nicht an Geister.«

    Sie lachte. »Geister oder nicht, ich bin froh, wenn wir diesem Geheimnis auf den Grund gehen. Obwohl die Ohrstöpsel eine große Hilfe waren. Ebenso wie das neue Sicherheitssystem, das du installiert hast – sehr beruhigend.« Sie lächelte ihn an und sah, wie ihm die Röte in die Wangen stieg.

    Logan räusperte sich. »Freut mich, dass ich helfen konnte.« Er rutschte auf seinem Sessel ein Stück nach vorn. »Jetzt erzähl mir mehr über diese Geräusche.«

8. KAPITEL

    Einige Zeit nach Mitternacht rollten sie die Schlafsäcke aus.

    »Danke, dass du die mitgebracht hast. Ich bin keine Camperin. Das hast du dir wahrscheinlich schon gedacht. Stell dir bloß mal vor, wie es mir in einem Zelt gehen würde, ohne Schloss und mit allen möglichen unheimlichen Geräuschen draußen.«

    Jeanie hielt das Ende des Schlafsacks fest und schüttelte ihn aus. Logan war erleichtert, dass nur ein paar Tannennadeln herausfielen. Es war schon lange her, dass er sie benutzt hatte. Nur gut, dass keine ganze Mäusefamilie herausgepurzelt war.

    »Dabei habe ich als Kind mit den Pfadfinderinnen gezeltet. Aber hauptsächlich bin ich wegen der S’Mores mitgefahren.« Sie schwelgte kurz in der Erinnerung daran, wie sie Marshmallows am Lagerfeuer geröstet und jeweils mit einem halben Schokoriegel zusammen zwischen zwei Graham-Cracker geklemmt hatten. »Als ich mitbekam, dass man die auch in der Mikrowelle machen kann, war Schluss mit dem Zelten.«

    Logan nickte. Er hatte bereits gemerkt, dass Jeanies Geschichten meist keiner Antwort bedurften, und da sie die Hälfte ihres Körpergewichts an Süßigkeiten verputzt und mit so vielen Tassen Kaffee heruntergespült hatte, dass er sie nicht mehr zählen konnte, hatten ihre Geschichten an Anzahl und Tempo noch zugelegt. Er hatte also sowieso keine Zeit zum Antworten.

    »Dass du campen gehst, kann ich mir wiederum gut vorstellen«, fuhr sie fort und machte es sich auf ihrem Schlafsack gemütlich. »Du scheinst der Typ dafür zu sein.«

    Er setzte sich ihr gegenüber auf seinen Schlafsack. »Was für ein Typ wäre denn das?« Nun war er seinerseits zu neugierig darauf, was Jeanie für eine Vorstellung von ihm hatte, als dass er sich hätte zurückhalten können.

    Sie neigte den Kopf und musterte ihn. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel ihr über die Schulter. »Na, du weißt schon …«

    Er schüttelte den Kopf. Er wusste es absolut nicht, aber jetzt war er so sehr erpicht darauf, es zu erfahren, dass es ihm schon peinlich war.

    Jeanie seufzte auf, als wäre er gerade sehr schwierig. »Der Outdoor-Typ, robust und flanellig.«

    »Flanellig?«

    »Ja.« Sie deutete auf seinen Oberkörper, der in einem Flanellhemd steckte. »Du hast eine sehr bärtig-flanellige Ausstrahlung.«

    Logan runzelte die Stirn. War bärtig schlecht? Verlegen fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Mochte Jeanie keinen Flanell? Er war nun mal warm und gemütlich.

    »Versteh mich nicht falsch«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm. »Es passt total gut zu dir.«

    Oh. Oh, es passte zu ihm.

    Jeanie errötete im warmen Licht des Cafés. Sie atmete noch einmal aus und strich sich das Haar hinters Ohr. »Ich meine nur, dass Flanell für deinen Beruf sehr praktisch ist, und der Bart dir gut steht. Und ich bin sicher, dass du sehr gut zelten kannst.«

    Praktisch. Richtig. So war er. Robust. Wie ein zuverlässiges landwirtschaftliches Gerät.

    Du bist ein wirklich guter Kerl, Logan, klang die Erinnerung an Lucys Abschied in ihm nach. Du hast dir hier ein schönes, heimeliges Leben aufgebaut, aber ich kann das einfach nicht. Ich kann nicht ewig in dieser kleinen Stadt bleiben. Ich brauche mehr als das.

    Nachdem sie gegangen war, hatte er sich den Bart wachsen lassen. Lucy hasste Bärte.

    »Ich hole uns ein paar Kissen.« Jeanie sprang auf und lief die Hintertreppe zu ihrer Wohnung hinauf.

    Verdammt. Wahrscheinlich hatte er ihr einen finsteren Blick zugeworfen und die ganze Wut, die Lucy ausgelöst hatte, auf Jeanie gerichtet. Er schaute auf seine Uhr. Ein Uhr sieben, und immer noch keine seltsamen Geräusche, kein schauerlich-kalter Luftzug im Raum, nichts Ungewöhnliches. Es war absurd.

    Er streifte seine Boots ab und streckte sich auf dem Schlafsack aus, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Inzwischen war er überzeugt, dass die Geräusche nur ein Produkt von Jeanies Nerven waren, weil sie sich an einem ungewohnten Ort befand. Das war völlig verständlich, aber irgendwann musste sie damit klarkommen.

    Vielleicht war es Nanas Stimme in seinem Kopf, die ihm riet, Jeanie auf keinen Fall zu sagen, sie müsse damit klarkommen. Aber selbst er war nicht so dumm. Er würde einfach mit ihr hier abhängen, bis es ihr besser ging. Und er würde sich nicht wie ein Idiot benehmen. Selbst dann nicht, wenn ihre harmlosen Kommentare alte Unsicherheiten wieder in ihm hochholten.

    Die Treppe knarrte, als Jeanie herunterkam, und sie stand bereits mit einem Arm voller Kissen über ihm, bevor er aufstehen und ihr helfen konnte.

    »Hier, bitte«, sagte sie und ließ ein Kissen auf sein Gesicht plumpsen.

    Er nahm es und stopfte es sich unter den Kopf. »Autsch. Danke.«

    Jeanie kicherte und ließ die restlichen Kissen auf ihren Schlafsack fallen. Logan starrte an die Decke, während Jeanie es sich gemütlich machte, und plötzlich wurde er sich der Intimität bewusst, die unweigerlich entstand, wenn man mitten in der Nacht neben jemandem lag. Selbst wenn es nicht mehr war als das.

    Sie hatten die Hauptbeleuchtung im Café ausgeschaltet. Nur der sanfte Schein der Nachtlichter hinter dem Tresen blieb ihnen. Das Mondlicht strömte durch die große Fensterfront herein, und die Bäume draußen warfen Schatten an die Decke. Im Raum roch es nach Kaffee und Gebäck.

    »Jetzt dürfen wir es uns nicht zu bequem machen«, sagte sie. »Sonst schlafen wir vielleicht ein und verpassen es.«

    »Stimmt, und das wollen wir ja nicht«, murmelte Logan, während er sich tief in sein Kissen sinken ließ. Es roch nach Jeanie, nach ihrem Shampoo, und er widerstand dem Drang, sich umzudrehen und den Duft tief einzuatmen.

    Jeanies Schlafsack raschelte, als sie sich auf die Seite drehte und ihn ansah. Er blieb auf dem Rücken liegen, weil er sich sicherer fühlte, wenn er an die Decke starrte, anstatt in ihre dunkelbraunen Augen.

    »Ich weiß, du hältst mich für verrückt.«

    »Tue ich nicht.«

    Jeanie stieß ein kleines, ungläubiges »Hmpf« aus, und ihr Atem strich über sein Gesicht. Logan schloss die Augen bei diesem weichen, warmen Gefühl.

    »Ich bin mir völlig bewusst, wie verrückt das alles ist. Ich wollte nur, dass alles hier … perfekt ist, für diese neue … Aufgabe. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Als ob irgendetwas versucht, mich loszuwerden.«

    Logan rollte zu ihr herum. Sie war so nah, dass er ihren Atem hören konnte. Der Wunsch, ihr zu helfen, hier glücklich zu werden, stieg in ihm auf, bevor er es verhindern konnte. Es war derselbe dumme Instinkt, der ihm jedes Mal wieder wehtat.

    »Du machst das richtig gut.«

    Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie das nicht erwartet, und auch das tat ihm weh. War sie es nicht gewohnt, zu hören, dass sie gute Arbeit leistete?

    »Ich hatte einfach diese Vision, wie es sein würde, hier zu leben und das Café meiner Tante zu führen.«

    »Und?«

    Sie kuschelte sich tiefer in ihren Kissenberg, und ihre Augen waren groß und dunkel. »Und es ist anders, als ich dachte.«

    Und da war er, der Grund, warum er sich von dieser Frau fernhalten musste. Sie erwartete, dass Dream Harbor etwas war, was es eben nicht war, und sie würde dasselbe von ihm erwarten.

    »Du musst dich eingewöhnen. Das wird schon.« Seine Stimme war rauer, als er beabsichtigt hatte, aber ihre Worte erinnerten ihn daran, warum er nicht mit ihr in diesem dunklen Café sein sollte. Er roch ihr Kissen und wünschte, sie würde näher bei ihm liegen. Es war wie an dem ersten Wochenende mit Lucy, als er dachte, er könne ihr Dream Harbor schmackhaft machen. Und sich selbst.

    Wenigstens waren diesmal alle noch angezogen.

    Jeanies Haare raschelten auf dem Kissen, als sie nickte, aber sie sah nicht überzeugt aus.

    »Mein Chef ist an seinem Schreibtisch gestorben, und ich habe ihn gefunden«, platzte sie heraus.

    »Was?« Logans Gefühle für sie schwankten wieder gefährlich, und die kleine Falte zwischen ihren Brauen brachte ihn fast um. »Himmel, Jeanie. Das ist ja schrecklich.« Kein Wunder, dass sie verunsichert war. Ihren Chef tot aufzufinden. Sie war nicht nur wegen eines kleinen Tapetenwechsels hier. Sie hatte Angst.

    »Ja.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es war ziemlich schrecklich.« Ihre Stimme war so leise, so verletzt. Mist, Mist, Mist. Er konnte nicht mit weinenden Frauen umgehen. Sein Instinkt verlangte von ihm, das in Ordnung zu bringen, es zu richten und besser zu machen.

    Er räusperte sich. »Was hast du gemacht – in deinem alten Job, meine ich.«

    »Verwaltungsassistentin des Geschäftsführers.«

    »Wow. Beeindruckend.«

    »Eigentlich nicht besonders.« Der Themenwechsel ließ ihren Tränenfluss versiegen. Gott sei Dank. »Ich war hauptsächlich für reibungslose Abläufe zuständig. Musste Besprechungen ansetzen, Papierkram abheften, Kaffee holen. Solche Dinge eben. Aber am Ende hat es mein ganzes Leben eingenommen. Das habe ich nie gewollt.«

    Sie atmete tief durch und rollte sich auf den Rücken, und Logan tat dasselbe. Jetzt war er wieder sicher vor ihrem intensiven Blick.

    »Ich habe Wirtschaft im Hauptfach studiert, aber ich wusste nicht recht, was ich mit diesem Abschluss eigentlich anfangen soll. Es schien mir einfach eine sichere Sache zu sein, und ich dachte irgendwie, dass ich schon noch sehen würde, was ich daraus mache.«

    »Wo hast du studiert?«, fragte Logan. Er würde weiter Fragen stellen, wenn sie das vom Weinen über ihren toten Chef abhielt.

    »Boston University.«

    »Go Terriers!«

    Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Das ist das übelste Footballteam-Maskottchen der Welt.«

    »Hey, diese kleinen Biester können ganz schön wild sein, wenn man sie provoziert.«

    Sie lachte wieder, und er ließ den Klang über sich hinwegrollen. Gott, sie hatte ein herrliches Lachen. Ein echtes Lachen, das aus einem kleinen Funken der Freude ausbrach. Er mochte es, wollte es in eine Flasche abfüllen und mit nach Hause nehmen, für später, wenn er diese ganze verdammte Nacht bedauerte und was auch immer als Nächstes kam, das ihn wieder zu einem gebrochenen Wrack machte.

    »Na ja, jedenfalls habe ich einen Assistenzjob angenommen, und ich schätze, ich war gut darin, denn am Ende war ich an der Spitze des Unternehmens. Aber ich hatte nie vor, das sieben Jahre lang zu machen.«

    Ihre Hände lagen zwischen ihnen auf den Schlafsäcken, und Logan berührte ihren kleinen Finger mit seinem, um sie zum Weiterreden zu ermutigen, aber diese kleine Berührung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Es war spät, und die Stadt lag in tiefer Stille. Das einzige Licht war der sanfte gelbe Schein der Nachtlichter hinter dem Tresen. Sie waren allein in ihrer eigenen kleinen, nach Kaffee duftenden und mit Süßigkeiten angefüllten Blase. Logan gefiel das ein bisschen zu gut. Momente wie diese, Nächte wie diese hielten nicht lange an. Irgendwann holte die Realität einen ein, und es blieben nur zwei Menschen mit unvereinbaren Leben übrig.

    »Ich ging an diesem Morgen mit Marvins üblichem Latte in der Hand ins Büro, und da lag er. Es war nicht ungewöhnlich, dass er die ganze Nacht im Büro blieb. Keiner hatte nach ihm gesehen. Niemand hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Er starb völlig allein.«

    Jeanie schniefte. Logan nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Warm und weich und klein waren sie. Perfekt.

    »Danke.« Sie schniefte. »Mir wurde klar, dass ich das hätte sein können. Mein Job stand immer an erster Stelle. Er nahm mein ganzes Leben ein. Mein Chef arbeitete die ganze Zeit, also tat ich das auch. Ich hatte keine Freunde mehr. Ich traf meine Familie nur ein paarmal im Jahr. Dot habe ich nicht ein einziges Mal besucht, und sie wohnte nur eine kurze Autofahrt entfernt!«

    »Jeder hat doch viel zu tun.«

    »Vor zwei Jahren hatte ich eine Grippe.«

    Logan bekam fast ein Schleudertrauma von den vielen Wendungen in diesem Gespräch. »Eine Grippe ist etwas ganz anderes als ein Herzinfarkt.«

    »Ich weiß, aber es hat mich wirklich schlimm erwischt. Mehrere Tage hohes Fieber, Erbrechen … das ganze Programm.« Sie fing wieder an zu schniefen, und ihre Stimme war von Tränen erstickt. Logan drückte noch einmal beruhigend ihre Hand. »Keiner hat nach mir gesehen. Da war niemand, der sich um mich gekümmert hätte. Ich habe auf meinen Wohnzimmerteppich gekotzt und war erst drei Tage später in der Lage, alles sauber zu machen. Ich musste den ganzen Teppich wegwerfen!«

    Sie weinte jetzt richtig, mit kleinen Schluckauf-Schluchzern, und es zog Logan dermaßen die Kehle zusammen, dass er nicht mehr richtig atmen konnte.

    »Hey, hey, nicht weinen. Bitte nicht. Ist ja gut.«

    Er löste ihre Finger, legte stattdessen den Arm um sie und zog sie an sich. Sofort vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter, und er konnte die warmen, feuchten Tränen durch sein Hemd hindurch spüren.

    »Schsch … Jetzt ist es ja gut.« Er strich ihr in langsamen Kreisen über den Rücken. Alles in ihm wollte dafür sorgen, dass das Weinen aufhörte, dass sie sich nie wieder so fühlte. »Ich verspreche dir, wenn du das nächste Mal kotzt, kannst du mich anrufen, okay? Ich mache es weg. Ich habe jeden Tag mit allen möglichen ekligen Notfällen auf der Farm zu tun. Du machst dir keine Vorstellung davon, wenn du noch nie erlebt hast, wie es ist, wenn ein Alpaka dich anspuckt.«

    Jeanies Lachen wurde durch sein Hemd gedämpft.

    »Dieses Hemd ist wirklich schön«, sagte sie. »Ich habe dir ja gesagt, dass es gut ist, flanellig zu sein.«

    Er gluckste, zog sie dichter an sich und ignorierte alle Alarmglocken, die gerade schrillten, weil es sich so gut anfühlte. Dabei schrillten sie ganz zu Recht. Im Grunde hatte Jeanie gerade gestanden, dass sie nur deshalb hier war, weil sie unter dem Schock und dem Trauma litt, ihren toten Chef gefunden zu haben. Was würde sie noch hier halten, wenn sie sich erholt hatte? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie merkte, dass das Kleinstadtleben nichts für sie war. Genau wie Lucy.

    »Tut mir leid«, sagte sie, während sie aus seinem Hemd auftauchte. »Ich glaube, das war der Absturz nach dem Zuckerrausch.«

    »Ja, kann sein.«

    Jeanies Haare hingen ihr ins tränenverschmierte Gesicht. Logan strich sie ihr hinters Ohr und fuhr mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. Sie schloss die Augen, ihre feuchten Wimpern waren zu schwarzen Spitzen zusammengeklebt. Ihre Nase war rosa vom Weinen und ihr Körper so warm an seinem; sie passte an seine Seite wie ein Puzzleteil ans andere. Und trotz aller Gründe, die dagegen sprachen, schien es nur natürlich, ja sogar selbstverständlich, dass er sich nach vorn beugte und sie küsste, als hätten sie das schon tausendmal getan.

    Doch bevor er unumkehrbar die Grenze überschreiten konnte, schlug Jeanie die Augen auf.

    »Hast du das gehört?«, flüsterte sie, um den mutmaßlichen Geist nicht zu verscheuchen. Logan versuchte, über sein Herzklopfen hinwegzuhören. Er hatte sich noch nicht von dem erholt, was er fast getan hätte und immer noch tun wollte.

    »Ich …«

    Und dann hörte er es. Ein deutliches Kratzgeräusch, gefolgt von einem schrillen Schrei, der aus der Gasse kam.

    Vielleicht hatten sie ja doch einen Geist gefunden.

9. KAPITEL

    Puh. Das war knapp. Jeanie schlich auf dem Weg zur Hintertür hinter Logan her. Eigentlich war sie dem Geist dankbar, dass er unterbrochen hatte, was sich mit Sicherheit als Fehler entpuppt hätte. Logan war im Begriff gewesen, sie zu küssen, und sie war absolut bereit gewesen, ihn gewähren zu lassen. Und was dann?

    Ihre Vorstellungskraft war äußerst hilfsbereit dabei, das »Was dann?« mit einer pornografischen Diashow von Ideen zu füllen. Sie schüttelte den Kopf über die vollkommen unpassenden Dinge, die sie mit dem mürrischen Farmer auf dem Fußboden ihres Cafés machen wollte. Dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hatte einen verärgerten Geist an ihrer Hintertür.

    »Was machen wir?«, flüsterte sie und wäre fast gegen Logans Rücken geprallt, als er plötzlich stehen blieb.

    Das Kratzen hörte auf und begann dann von Neuem. Es klang wie Fingernägel auf Holz. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. War da wirklich ein wütender Geist an ihrer Tür? Warum hatte ihre Tante nicht erwähnt, dass es hier spukte?! Sie musste sie später anrufen und ein sehr ernstes Gespräch mit ihr führen.

    Ein unheimlicher Schrei ertönte hinter der Tür, und Jeanie vergrub ihr Gesicht an Logans Rücken in seinem superweichen Flanellhemd.

    »Ich kann mich nicht erinnern, dass dieses Gejaule beim letzten Mal schon dabei war. Meinst du, das bedeutet, dass ich denjenigen noch mehr verärgert habe?«, fragte sie gedämpft durch den Stoff.

    »Nein, glaube ich nicht.«

    Sie konnte die Vibration seiner Stimme auf ihrem Gesicht spüren und hätte beinahe gekichert. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie Angst hatte, und kauerte sich weiter zusammen. So viel zu ihrem neuen, stressreduzierten Lebensstil. Ihre ruhige Kleinstadtpersönlichkeit war wie weggeblasen. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie nicht hier und jetzt an einem Herzinfarkt starb.

    Oh, wie peinlich.

    Sie hörte das Geräusch von Metall auf Metall, als Logan das Kettenschloss an der Tür öffnete.

    »Nicht aufmachen!«, schrie sie in den sehr festen Bereich zwischen seinen Schulterblättern. »Wir wissen doch noch gar nicht, was wir machen! Wir brauchen einen Plan, einen Geisterbeseitigungsplan. Oh Gott, wir hätten uns darüber Gedanken machen sollen, anstatt dass ich dir die Ohren über meine Probleme vollheule«, jammerte sie und sprach dabei immer noch in Logans Rücken.

    Etwas stieß gegen ihr Bein.

    »Huch!« Beinahe wäre sie Logan auf den Rücken gesprungen – nicht die schlechteste Idee, wenn sie darüber nachdachte –, aber da sah sie, dass die Tür weit offen stand und eine schneeweiße Katze sich zwischen ihren und Logans Beinen hindurchschlängelte.

    »Nun, da hast du deinen Geist.«

    Jeanie wich zurück. »Warte mal. Was?« Sie starrte die Katze an, und die Katze starrte zurück. »Es ist … Es ist eine Katze.«

    Logan lachte leise. »Ja, ein Katze. Das heißt, ich glaube, es ist ein kleiner Kater.«

    Jeanies Gesicht glühte plötzlich, und sie bedeckte ihre Augen mit den Händen. »Ich bin so eine Idiotin«, stöhnte sie, unfähig, den Mann anzusehen, den sie hierhergelockt hatte, um ihr zu helfen. Ihr Geist war nur ein harmloser Kater! Es wäre ihr lieber gewesen, wenn ein böser Geist ihr erschienen wäre, um ihre unsterbliche Seele zu stehlen. Dann wäre sie wenigstens in ihrer Furcht bestätigt worden.

    »Es tut mir so leid, dass ich dich dazu gebracht habe«, presste sie hinter ihren Händen hervor.

    »Jeanie …«

    »Nein, nein, nein. Du brauchst nicht so nett zu sein. Erst schlage ich dir fast den Kopf ein, dann zwinge ich dich, mir zu helfen, sodass du mich zu dieser verrückten Bürgerversammlung bringst, und dann – oh Gott – dann ziehe ich auch noch den verdammten Bürgermeister mit in die Sache rein!«

    Logan nahm ihr die Hände vom Gesicht. »Hey. Hör auf damit.«

    Jeanie biss sich auf die Unterlippe, um nicht noch mehr zu plappern.

    »Die einzige Person, die mich zu irgendetwas zwingt, ist meine Nana, und das auch nur, weil sie mit meinen Scherereien klarkommen musste, seit ich fünf war. Verstanden?«

    Jeanie nickte. »Ich komme mir so dumm vor. Es ist nur ein Kater.«

    Besagter Kater stieß einen klagenden Laut zu ihren Füßen aus. Sie schauten beide zu Boden und stellten offenbar gleichzeitig fest, dass Logan ihre Handgelenke immer noch festhielt. Er ließ sie los, als stünden ihre Hände in Flammen, trat einen Schritt zurück und prallte fast mit dem Rücken gegen die Wand.

    »Wir sollten dem kleinen Kerl hier vielleicht etwas zu essen geben. Ich habe Katzenfutter im Truck.«

    Er war weg, bevor Jeanie fragen konnte, warum er Katzenfutter in seinem Auto aufbewahrte oder was sie in der Zwischenzeit mit der Katze machen sollte. Sie blickte auf das zottelige weiße Fellbündel hinunter.

    »Du hast mich irgendwie schlecht aussehen lassen, weißt du.«

    Der Kater starrte sie mit großen türkisfarbenen Augen an, deren Intensität unheimlich war, so als könnte er in Jeanies Seele blicken. Vielleicht war dieser Kater ein Geist? Oder vielleicht sollte sie lieber die Finger von den Süßigkeiten lassen und ins Bett gehen, bevor sie völlig den Verstand verlor.

    »Solltest du nicht mehr blinzeln?«, fragte sie ihren neuen Geisterkater.

    Der Kater starrte weiter, und dann stand er auf und strich an Jeanies Bein entlang. Und was jetzt? Jeanie hatte nie ein Haustier besessen. Es hatte nie Zeit für eines gegeben. Als sie klein war, hatte sie keine Haustiere mit Fell, Haaren oder Federn haben dürfen, weil ihre Mutter allergisch dagegen war. Abgesehen von ein paar kurzlebigen Goldfischen hatte sie sich also in ihrem ganzen Leben noch nie um ein anderes Lebewesen gekümmert.

    Außer man zählte Marvin dazu, was vielleicht gerechtfertigt wäre, allerdings war das am Ende ja wirklich schlecht ausgegangen.

    Sie schaute wieder zu dem Kater hinunter und war plötzlich überzeugt, dass sie das verflixte Ding umbringen würde, wenn Logan nicht bald mit dem Futter auftauchte. Dann fing der Kater an zu schnurren, wobei ein sanftes Vibrieren an Jeanies Bein hinaufzog. Na gut, das war schon irgendwie nett.

    Sie bückte sich, kraulte das kleine Tier zwischen den Ohren, und das Schnurren wurde intensiver. »Heißt das, wir sind jetzt Freunde?«

    »Es ist auf jeden Fall ein gutes Zeichen«, bemerkte Logan mit amüsiertem Ton von der Tür her.

    Jeanie lächelte zu ihm auf. »Wir lernen uns gerade kennen.«

    Logan nickte ihr zu, also hatte er es gehört und gebilligt, aber er fügte dem nichts weiter hinzu – ein Umstand, den sie selbst noch nie erlebt hatte. Sie hatte immer etwas hinzuzufügen. Vielleicht sollte sie es stattdessen auch mal mit einem Nicken probieren.

    Logan bahnte sich einen Weg um sie und die Katze herum und stöberte in den Schubladen hinter dem Tresen. Er fand einen Dosenöffner, und sobald die Dose offen war, hatte Jeanies neuer Freund plötzlich kein Interesse mehr daran, gekrault zu werden. Der Kater stürzte sich auf den Teller mit Futter, den Logan auf den Boden gestellt hatte.

    »Eindeutig hungrig. Wahrscheinlich ein Streuner«, sagte er und lehnte sich gegen den Tresen, die Arme über der breiten Brust verschränkt.

    »Du hast Katzenfutter in deinem Truck?«

    »Klar.«

    »Klar?«

    Logan fuhr sich mit der Hand über den Bart, den Blick immer noch auf die Katze gerichtet. »Man weiß nie, wann man es braucht.«

    »Stimmt.« Jeanie verkniff sich ein Grinsen. Dieser Mann steckte voller Überraschungen. »Habt ihr viele Katzen auf eurem Hof?«

    »Ein paar Stallkatzen.«

    »Und was noch für Tiere?«

    Logans Mundwinkel hoben sich. »Zwei Ziegen, ein Alpaka und ein halbes Dutzend Hühner.«

    »Aber ich dachte, du betreibst Landwirtschaft?«

    »Es sind adoptierte Tiere, sie arbeiten nicht für mich. Also, bis auf die Hühner. Die legen ein oder zwei Eier, wenn ihnen der Sinn danach steht.«

    Im Ernst? Er rettete auch Tiere? Dieser Typ verbarg wirklich eine Menge hinter seinem Bart und dem düsteren Blick. Sie zweifelte ernsthaft an ihrem Instinkt, insbesondere, da sie ihn erst für einen Serienmörder gehalten hatte.

    Der Kater war mit seiner Mahlzeit fertig, und Logan ging in die Hocke, um ihn zu streicheln. Er war immer noch in Socken und hatte die Ärmel seines Flanellhemdes hochgekrempelt. Sein Haar war zerzaust vom Liegen, und er sprach leise mit dem Tier, während er es zwischen den Ohren kraulte. Die ganze Szene war so häuslich, so intim, dass Jeanie wegschauen musste. So wäre es, wenn er bei ihr übernachtete; wenn sie zusammen aufwachten und hinunterkämen, um Kaffee zu trinken, bevor der Tag begann. Jeanie wollte es in diesem Moment so sehr, dass es ihr den Atem raubte. Die Fantasie überflutete sie mit so einem Tempo, dass sie nicht daran dachte, sie zu stoppen. War es das, was sie vermisst hatte?

    Sanfte, ruhige Momente in den frühen Morgenstunden.

    Sie wollte das festhalten, wusste aber nicht, wie. Das hatte sie noch nie gekonnt. Ihr Leben war schnell und laut, und sie hatte sich hineingestürzt, ohne wirklich darüber nachzudenken. Das Leben war einfach geschehen. In den letzten sieben Jahren hatte sie es geschafft, die Frage, was sie wollte, weit von sich wegzuschieben, und jetzt wollte sie nur noch diesen Mann, der die Katze streichelte und der sie an seinen starken Körper drückte, wie er es vorhin getan hatte.

    Er hatte sie beinahe geküsst. Ihr Gesicht wurde heiß, als sie an diesen Moment dachte. Er hatte sie fast geküsst, und sie hatte es gewollt. Vielleicht würde er es noch einmal versuchen …

    »Ich kann dir die Nummer meiner Tierärztin geben«, unterbrach er ihre Fantasien.

    Was? Tierärztin für Kater. Richtig, ihr neuer Kater. Logan dachte nicht daran, sie wieder zu küssen, sondern wollte ihr mit dem kleinen Streuner helfen, der sie anscheinend so geängstigt hatte, seit sie hier wohnte.

    Sie räusperte sich, aber ihre Stimme klang immer noch seltsam belegt. »Das wäre gut, danke.«

    Logan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar. Der Kater starrte zu ihm auf und vermisste offensichtlich bereits seine Berührung.

    Ich auch, Kater. Ich auch.

    »Ich denke, damit ist die Sache geklärt«, sagte er, und Jeanie stöberte verzweifelt in ihrem Kopf nach einem anderen Grund, um ihn zum Bleiben zu bewegen, einem anderen Grund, wieder von ihm mit einer Umarmung getröstet zu werden. Aber sie fand nichts, und Logan sah erschöpft aus.

    Was konnte sie schon tun? Ihn als Geisel nehmen? Vielleicht? Nein, die neue Jeanie, die sie sein wollte, tat das auf keinen Fall.

    »Ja, alles klar. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich schätze, Bürgermeister Kelly hatte recht.«

    Logan verdrehte die Augen. »Ermutige ihn bloß nicht.« Er drehte sich um und zog sich den Notizblock neben der Kasse heran, auf dem sie notiert hatte, wer wer war und wer was mochte. Die Ränder waren voller Herzchen, Kringel und Blumen, kleinen Kritzeleien, die sie in den seltenen ruhigeren Zeiten gemacht hatte.

    Sie beobachtete, wie Logan die Seite überflog und die Spur eines Lächelns in seinen Mundwinkeln erschien, bevor er die Seite umblätterte und den Namen und die Nummer der Tierärztin aufschrieb.

    »Sie ist die Beste und wird dir auf die Sprünge helfen.« Er fügte seine Handynummer unten auf dem Blatt hinzu. »Nur für den Fall, dass sich jemand übergeben muss«, sagte er und ging zu ihrem kleinen Nest auf dem Boden hinüber. Er warf die Kissen auf den am nächsten stehenden Stuhl und kniete sich hin, um die Schlafsäcke wegzuräumen.

    Jeanie stand an den Tresen gelehnt da und war nicht in der Lage, sich zu bewegen, um ihm zu helfen. Es war, als wehrte sich ihr Körper gegen alles, was die Zeit, die er hier war, verkürzte. »Nochmals danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Alles. Deine Hilfe und dass du so nett zu mir warst und so.«

    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und hielt beim Einrollen des Schlafsacks inne. »Ich glaube, du bist es nicht gewohnt, anständig behandelt zu werden, Jeanie.«

    Seine Worte trafen sie hart. Mist.

    War es wirklich so? Hatte sie sich daran gewöhnt, schlecht behandelt und ausgenutzt zu werden? Grundsätzlich hatte ihr Job darin bestanden, dafür zu sorgen, dass Marvin alles hatte, was er für seine Arbeit brauchte. Aber wer hatte dafür gesorgt, dass sie alles hatte, was sie brauchte?

    Sie hatte schon so lange niemanden mehr gehabt, an den sie sich hätte anlehnen können. Sie hatte auch nie innegehalten, um sich irgendwo anzulehnen, selbst wenn jemand da gewesen wäre. Wenn Jeanie auf die letzten sieben Jahre zurückblickte, war ihr Leben eine einzige Aneinanderreihung von langen Abenden im Büro und frühmorgendlichem Kaffeeservice. Ihre letzten Beziehungen waren kurz gewesen und immer seltener geworden, und mit den Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, war sie eher nur bekannt als befreundet gewesen. Sie hätte sich definitiv nicht wohlgefühlt, einen von ihnen anzurufen, als sie nicht einmal ihr Erbrochenes hatte aufwischen können. Wahrscheinlich wäre ihre Mutter die neun Stunden von Buffalo nach Boston gefahren, um ihr zu helfen, aber das wäre verrückt gewesen, und Jeanie hätte sie niemals darum gebeten.

    Irgendwie war Jeanie im Dauerstress der letzten Jahre nicht einmal dazu gekommen, zu merken, dass sie vereinsamte.

    Logan rollte weiter die Schlafsäcke auf, mit präzisen und effizienten Bewegungen. Im Nu hatte er die Schuhe wieder an und schnappte sich seine Jacke von der Stuhllehne.

    Sie würde ihn anrufen, wenn sie sich übergeben müsste und danach zu schwach wäre, sich zu bewegen, und er würde kommen. Das wusste sie bereits, aber sie wusste nicht, ob diese Aussicht sie tröstete oder erschreckte. Logan war freundlich, verlässlich und rücksichtsvoll. Sie sah deutlich, was er ihr geben konnte. Es war offensichtlich.

    Aber was hatte sie im Gegenzug ihm zu bieten? Einen Haufen Unsicherheiten bezüglich der Leitung dieses Cafés, eine unterschwellige Angst, dass es die falsche Entscheidung gewesen war, hierherzuziehen, zu viel Geplapper und zu wenig Zuhörtalent – und eine Tendenz, immer gleich die schlimmste aller Optionen anzunehmen.

    Es war keine besonders großartige Liste.

    Und diese Person wollte sie auch nicht mehr sein.

    Der Plan von der neuen Jeanie hatte eine weitere Ebene hinzubekommen, eine letzte Ebene, in der sie den gut aussehenden Farmer bekommen würde.

    Ihr neuer Kater miaute laut zu ihren Füßen. Sie war noch nicht so weit. Zuerst musste sie ein wenig schlafen. Dann musste sie herausfinden, worauf man als gute Katzenbesitzerin achten musste. Alles andere würde sich von selbst ergeben.

    »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.«

    Während sie vor sich hin geträumt hatte, war Logan fertig geworden, hatte das Chaos aufgeräumt und eine Schüssel mit Wasser für den Kater gefüllt. Na toll, das fing ja gut an.

    »Okay, alles klar. Nochmals vielen Dank. Und bis bald.« Jeanie stöhnte innerlich auf. Eine einzelne Verabschiedung hätte es auch getan.

    »Schau, dass du etwas Schlaf bekommst«, sagte er leise, als er an ihr vorbei zur Hintertür ging.

    Jeanie nickte. Das war viel sicherer, als ihm zu sagen, was sie dachte, denn was sie dachte, war, dass sie viel besser schlafen könnte, wenn er bliebe.

10. KAPITEL

    »Ich habe eine neue Theorie.« Annie kam durch die Vordertür hereingestürmt, gefolgt von einem frischen Oktoberwind. Jeanie kannte sie erst eine knappe Woche, aber die Frau schien immer mitten in einem Gespräch mit ihr zu sein, von dem Jeanie gar nicht wusste, dass sie es führten.

    Es gefiel ihr. Freundinnen taten so etwas.

    Es war später Nachmittag, und das Café war fast leer. Jeanie hatte darauf bestanden, dass sie allein zurechtkäme, sodass Norman früher gehen konnte, um mit seiner Nichte einen Ausflug in den Zoo zu machen. Oder wollte er mit seinem Neffen ins Aquarium? Sie hatte Norman nicht besonders gut zugehört, da sie gerade den größten Teil ihrer geistigen Energie für Tagträume mit Logan und seinem weichen Flanell, seinen starken Armen und seinen geheimen Katzenflüsterer-Fähigkeiten nutzte.

    »Neue Theorie worüber?«, fragte Jeanie, die auf ihrem Platz hinter dem Tresen saß. Sie hatte sich einen Hocker für die ruhigeren Zeiten im Café dort hingestellt, obwohl Norman dagegen protestiert hatte, weil er meinte, dass die Kundschaft etwas dagegen hätte, sie dort sitzen zu sehen.

    »Die Leute wollen ihren Kaffee«, hatte sie argumentiert. »Ihnen ist es völlig egal, wenn ich auf dem Kopf stehe, während ich ihn serviere.« Daraufhin hatte er es gut sein lassen.

    »Eine neue Theorie über deinen Geist«, antwortete Annie.

    Die Theke zwischen ihnen war L-förmig, sodass man an dem Teil, wo die Kasse sich befand, anstehen und Bestellungen aufgeben und an dem anderen auf Barhockern sitzen konnte. Annie zog einen der Hocker heran und setzte sich mit einem Seufzer. Die Bäckerei schloss um drei Uhr, also hatte Annie für heute Feierabend.

    »Ach so. Nun ja, das Problem hat sich gelöst.«

    »Was, so schnell?«

    Jeanie schob Annie ihren üblichen Chai Latte über den Tresen, und Annie hob ihn hoch. Sie atmete den würzigen Duft ein, bevor sie weiterfragte.

    »Geister können sehr schwierig werden. Bist du sicher, dass er weg ist?«

    »Es hat sich herausgestellt, dass es gar kein Geist war.«

    Annie blickte stirnrunzelnd in ihre Tasse. »Hat Logan dich davon überzeugt? Er ist der größte Skeptiker der Welt, Jeanie. Er glaubt nur an Dinge, die er in seinen Händen halten kann.«

    »Er hat den Kater, der gestern Abend auftauchte, durchaus mit seinen eigenen Händen gestreichelt, also denke ich, dass die Sache erledigt ist.«

    »Ein Kater? Unmöglich.«

    Wie aufs Stichwort spazierte der Kater, den Jeanie Casper genannt hatte, ins Café, lief zu dem viereckigen Fleck auf dem Fußboden, den das Sonnenlicht durch die große Fensterfront erhellte, und ließ sich dort fallen. Er streckte ein Bein hoch über den Kopf und begann sich zu putzen.

    Wäre Norman hier gewesen, er hätte einen Anfall bekommen. Er war sowieso alles andere als erfreut über das neue Mitglied der Pumpkin-Spice-Café-Familie. Aber Jeanie war mit Casper heute Morgen schon bei der Tierärztin gewesen, hatte ihn impfen lassen und ein Katzenklo und einen großen Beutel mit Katzenfutter gekauft, das die Tierärztin empfohlen hatte. Der kleine Kerl würde bleiben.

    Annie warf einen Blick auf Casper und dann wieder auf Jeanie. Ihre Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

    »Wirklich. Ich war gestern Nacht mit Logan hier, und dann haben wir das Kratzen an der Hintertür gehört. Es war der Kater. Das war es, was ich die ganze Zeit gehört hatte.« Jeanies Gesicht wurde wieder heiß bei der Erwähnung von Logan und weil sie einen Großteil der Nacht mit ihm hier gewesen war und bei der Erinnerung daran, wie sich seine Finger angefühlt hatten, als er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte.

    Annie hob eine Augenbraue. »Hmm.«

    Oh nein, ihre Fantasien mit einem gewissen Farmer standen ihr bestimmt deutlich ins Gesicht geschrieben. In ihrem alten Job hatte sie dieses Problem nie gehabt. Niemand in ihrem alten Leben hatte solche Gefühle in ihr geweckt. Nicht ein einziges Mal hatte sie Ambitionen gehabt, ihr Gesicht im Arbeitshemd eines Kollegen zu vergraben. Es war die Magie des Flanells.

    »Wenn noch was Seltsames passiert, sag mir Bescheid, denn ich glaube, Mac hat etwas vor.«

    Jetzt war es an Jeanie, skeptisch eine Augenbraue zu heben. »Du glaubst, dass Mac in meinem Café herumspukt?«

    »Doch nicht spukt.« Annie winkte mit der Hand und stieß dabei fast ihre Tasse um. Jeanie schob sie aus dem Weg. »Ich glaube, er will dich verscheuchen.«

    »Warum sollte er das tun?« Jeanie hatte den Mann kaum einmal getroffen. Die Arbeitszeiten in einem Café waren praktisch entgegengesetzt zu denen in einem Pub. Abgesehen von einem höflichen Hallo, wenn sie schloss und er öffnete, hatte sie mit Mac Sullivan bisher nichts zu tun gehabt.

    »Er will den Raum. Seit er den Pub letztes Jahr gekauft hat, will er ihn ausbauen. Ich habe gehört, dass er Dot ein Angebot für das Café gemacht hat, aber sie hat es ausgeschlagen.«

    »Trotzdem. Nur weil er mal ein Auge auf das Café geworfen hatte, heißt das noch nicht, dass er mich von hier vertreiben will.«

    »Du kennst ihn nicht so gut wie ich, Jeanie. Sei einfach vorsichtig«, beharrte Annie geheimnisvoll, bevor sie erneut an dem Chai Latte nippte, den Jeanie vor sie geschoben hatte.

    »Mach ich.«

    Die Glocke über der Tür des Cafés bimmelte, und eine weitere kühle Brise wehte in den Laden. Trockene Blätter wirbelten mit herein.

    »Oh, du bist ja ein Süßer!« Hazel beugte sich hinunter, um Caspers Bauch zu kraulen, und er schnurrte vor Freude. »Wo kommt der denn her?«

    »Das ist Jeanies vermeintlicher Geist.«

    »Im Ernst?« Hazel machte große Augen hinter ihrer Brille. »Dieser kleine Kerl hat den ganzen Lärm gemacht?«

    »Anscheinend«, gab Annie zurück und klang immer noch nicht überzeugt. »Jeanie und Logan waren fast die ganze Nacht hier, und dann ist dieser Kater aufgetaucht.«

    »Echt?« Hazel stand auf und spazierte zum Tresen. »Und wie ist es so gelaufen?«

    »Prima. Ganz okay. Völlig normale Geisterjagd.« Jeanie drehte sich um und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Cappuccinomaschine abzuwischen. Es war schließlich schon fast Feierabend. Zeit, für diesen Tag klar Schiff zu machen. Sicherlich nicht der richtige Moment, sich Hazels bohrendem Blick zu stellen, der fast so beunruhigend war wie der von Casper.

    »Ganz normale Geisterjagd, hm? Na, das ist ja nett.«

    Jeanie ignorierte den Blick, den Annie und Hazel miteinander wechselten, und machte Hazel ihren üblichen Pumpkin-Spice-Latte.

    »Ja. Sehr nett«, machte Jeanie sie nach, während sie Hazels Tasse absetzte. »Jetzt ist alles geklärt. Die Geräusche kamen nur von einem Kater.« Sie zuckte mit den Schultern. Keine große Sache. Nun war es vorbei. Logan hatte keinen Grund mehr, mit süßen kleinen Geschenken wie Ohrstöpseln zu ihr zu kommen oder die Nacht mit ihr zu verbringen. Überhaupt keinen Grund …

    »Also, ich bin nur gekommen, um dich wegen morgen vorzuwarnen«, sagte Hazel, zog ihre fingerlosen Handschuhe aus und legte sie auf den Tresen.

    »Oh Gott«, murmelte Annie.

    »Vorwarnen? Wieso?« Jeanie setzte sich wieder auf ihren Hocker. Sie hatte gehofft, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, nachdem Logan letzte Nacht gegangen war, aber trotz des nicht existenten Geistes, der neuen Ohrstöpsel und des stabilen Schlosses war sie zu aufgedreht gewesen, um zu schlafen. Nach einem Tag im Café, einer bei der Tierärztin verbrachten Mittagspause und ihrem Tierbedarfseinkauf war sie erschöpft. Wieder einmal. Bis jetzt hatte ihr das Kleinstadtleben ganz schön zugesetzt.

    »Mittwochs ist Buchklubtag.«

    »Okay …«

    »Sie treffen sich mittags in der Buchhandlung, aber normalerweise gehen sie danach noch auf einen Kaffee hierher, bevor einige von ihnen wieder zur Arbeit müssen oder ihre Kinder vom Bus abholen oder was auch immer. Ich wollte dich nur warnen.« Hazel schob sich die Brille auf der Nase hoch, und eine leichte Röte kroch über ihre Wangen. »Sie könnten ein bisschen … über die Stränge schlagen.«

    Annie schnaubte. »Das ist stark untertrieben.«

    »Hört sich doch lustig an«, sagte Jeanie bei dem Gedanken an die lachende Gruppe bei der Bürgerversammlung.

    »Oh, liebe, ahnungslose Jeanie.« Annie schüttelte den Kopf. »Sie werden hier reinplatzen, aufgedreht von ihrem neuesten Schmuddelbuch, und gackern wie ein Hühnerstall. Und dann werden sie alles über dich wissen wollen.«

    Jeanie lachte. »Übertreibst du nicht ein wenig?«

    Hazel hob ihre Handschuhe auf. »Ich garantiere dir, dass sie deine Lebensgeschichte, deine Kreditwürdigkeit und deine bevorzugte Dating-App kennen werden, wenn sie gehen.«

    »Ich habe keine Angst.« Jeanie verkniff sich ein Lächeln über Hazels erbitterten Tonfall.

    Hazel zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Aber ich habe dich gewarnt.« Sie rutschte von ihrem Hocker. »Ich muss zurück. Heute Nachmittag ist Märchenstunde in der Vorschule. Die Autorin von Black Cat Carves a Pumpkin kommt mit signierten Büchern. Da wird der Bär los sein.«

    »Ach, warte mal. Ich habe die Kekse, die du für die Veranstaltung wolltest. Ich geb sie dir eben.« Annie trank den mittlerweile lauwarmen Chai Latte in einem Schluck aus und folgte Hazel zur Tür. »Und, Jeanie, hast du am Sonntag einen Stand auf dem Bauernmarkt?«

    »Bauernmarkt?«

    »Ja, Dot hat ihn immer neben meinem aufgestellt. Alles, wo dein Hot-Cider-and-Pumpkin-Gewürz drin ist, passt hervorragend zu meinen Herbstmuffins und -kuchen. Du musst einfach hin.«

    »Oh … äh … natürlich. Ich frage Norman deswegen.«

    »Es wundert mich, dass er es dir nicht gesagt hat.«

    Jeanie runzelte die Stirn. Norman mochte sie definitiv nicht, aber neuerdings schien der alte Mann sie bei ihrer Arbeit regelrecht zu behindern. Sie musste morgen mit ihm reden.

    »Klar bin ich dabei.«

    »Super!« Annie stand lächelnd an der Tür. »Übrigens solltest du nichts von Logan erwähnen, wenn der Buchklub hier ist. Das wäre ein gefundenes Fressen für sie. Es würde sie nur weiter anheizen.«

    Jeanie lachte, aber innerlich verkrampfte sich ihr Magen. Zum Gegenstand des Ortsklatsches zu werden, war das Letzte, was sie wollte, vor allem, wenn es eigentlich gar nichts gab, worüber man klatschen konnte. Nicht das Geringste.

    »Danke. Ich bin gründlich vorgewarnt. Vorsicht vor Mac, dem Buchklub und jeder Erwähnung von Logan. Verstanden.«

    Annie salutierte und ging hinaus in den kühlen Spätnachmittag.

    Wer hätte gedacht, dass das Kleinstadtleben so tückisch sein konnte?

11. KAPITEL

    Das trockene Laub raschelte unter Logans Stiefeln, als er hinüberging, um nach den Ziegen zu schauen. Er musste das Schild neben dem Ziegenstall erneuern.

    »Keine Donuts« stand darauf. Die Ziegen durften auf keinen Fall die Apfelciderdonuts fressen, die er während der Apfelsaison verkaufte. Trotzdem versuchte hin und wieder ein Kind, sie damit zu füttern. Und die Ziegen wussten nun mal nicht, was gut für sie war.

    Ungefähr so wie er. So wie er nicht aufgehört hatte, an Jeanie zu denken, seit er die Nacht mit ihr verbracht hatte. Seit zwei verflixten Tagen spielte Jeanie in Endlosschleife in seinem Kopf. Jeanies freudiges Grinsen, als er einen lahmen Witz erzählte, Jeanies Begeisterung für jede Art von Knabberzeug, Jeanies dunkler Röstereiduft, Jeanies weicher Körper dicht an seinem.

    Er nagelte das Schild mit voller Wucht wieder an den Zaunpfosten, ließ seinen Frust an dem Holz aus, dass die Latten bis hin zu den untersten klapperten. Das Geräusch hallte über die stillen Felder. Ein Schwarm Krähen flog in die Baumkronen, wo sie mit ihrem Gekrächze ihrerseits die Stille durchbrachen.

    Er machte sich lächerlich, ließ sich viel zu sehr darauf ein, genau wie beim letzten Mal. Er kannte diese Frau kaum. Selbst wenn sie in der Dunkelheit des Cafés manches von sich preisgegeben hatte. Selbst wenn er gern alles über sie wissen wollte.

    Jeanie war erst seit zwei Wochen hier. Sie hatte einen völlig neuen Job in einer neuen Stadt angefangen, und das alles, nachdem sie ihren Chef tot an seinem Schreibtisch vorgefunden hatte. Wer weiß, ob sie ohne diesen Vorfall überhaupt hier wäre. Jeanie war auf der Flucht, und es gab keine Garantie, dass ihre Flucht hier zu Ende gehen würde. Er sollte verdammt sein, wenn er sich wieder in eine Frau verliebte, die nur auf der Durchreise war. Er hatte genug von Leuten, die seine Stadt und sein Leben als eine Art Zwischenstopp auf ihrem Selbstfindungstrip benutzten.

    Hatte Jeanie nicht gesagt, sie wolle, dass hier alles perfekt wäre? Dass sie eine Art Vision davon habe, wie sie ihr Leben hier gestalten wollte? Nun, so etwas wie Perfektion gab es nicht, und er wollte nicht derjenige sein, der sich in dem Versuch verstrickte, Jeanies Lebenstraum zu verwirklichen. Das konnte er nicht. Es würde nicht funktionieren.

    Das tat es nie.

    Die Ziegen, Dylan und Marley – oder die Bobs, wie seine Nana sie gern nannte –, starrten ihn verzweifelt an, als wüssten sie, dass das Schild das Ende ihrer Donut-Tage bedeutete.

    »Es ist nur zu eurem Besten«, murmelte Logan, und die Bobs meckerten als Antwort. Sie liebten diese verdammten Donuts.

    Logan ging zurück zum Farmhaus und wünschte sich, er hätte heute mehr zu tun, um sich von einer bestimmten Person abzulenken. Aber es war ein Mittwochmorgen im Oktober; es war eine ruhige Zeit für seinen kleinen Hof.

    Der Obst- und Gemüsegarten, wo die Leute selbst ihre Äpfel und Kürbisse ernten konnten, war nur von Freitag bis Sonntag geöffnet. Hier konnten sie auch auf dem Heuwagen mitfahren, der von Logans Großvater mit seinem altem Traktor gezogen wurde. Das war die einzige wirkliche Attraktion. Logan weigerte sich, den ganzen Unsinn mitzumachen, den einige der anderen Höfe hier im Herbst veranstalteten. Bei ihm gab es keine Hüpfburg, kein Maislabyrinth und kein Ponyreiten. Nicht dass er ein Pony gehabt hätte. Es gab nur Äpfel und Kürbisse, die Donuts von Annie und die Heufahrten. Oh, und die Bobs. Doch die Kinder und die Familien liebten es. Mit dem Geld, das die selbst gepflückten Äpfel einbrachten, konnten sie den Hof den ganzen Winter hindurch über Wasser halten.

    Aber jetzt, Mitte Oktober, waren die Bäume fast leer, und auch das Kürbisfeld sah ziemlich abgeerntet aus. Das letzte große Ereignis in dieser Saison war das Herbstfest im Ort. Logan lieferte immer die Kürbisse für den Schnitzwettbewerb. Er hatte zu diesem Anlass Dutzende in der Scheune gelagert.

    So gab es dank seinen immer noch rüstigen Großeltern, seiner Neigung, schnell fertig zu werden, und dem Fleiß der Saisonkräfte, die er eingestellt hatte, leider nicht viel zu tun an diesem Mittwoch, an dem er nun wirklich etwas zu tun gebraucht hätte. Die Reparatur des Schildes hatte nicht annähernd lange genug gedauert.

    Ausliefern tat er nur donnerstags, und der Bauernmarkt war erst am Sonntagnachmittag. Er hätte die Vorräte und die Bestellungen für das Saatgut durchgehen können, die sie für den Frühling brauchen würden, aber für diese Art von Arbeit fühlte er sich heute zu kribbelig.

    Vielleicht half ja eine Tasse Kaffee.

    Er war dümmer als die verdammten Ziegen.

    Denn er stieg in seinen Wagen und fuhr in die Stadt.

    ***

    Logan erkannte seinen Fehler, sobald er das Café betrat.

    Es war Mittwoch.

    Buchklubtag.

    Die Glöckchen über der Tür bimmelten, als er eintrat, und fünf Köpfe an dem Tisch in der Mitte wandten sich ihm zu. Sechs, wenn man Jeanie mitzählte, die neben dem Tisch stand und ihr breites Jeanie-Lächeln lächelte. Sein Herz fuhr bei ihrem Anblick Achterbahn in seiner Brust.

    Er hätte bei den Ziegen bleiben sollen.

    »Logan! Hey!« Kaoris Stimme erfüllte den kleinen Raum, und Nancy winkte ihn zu sich, als würde er sie in der Menge der drei anderen Kunden, die mit ihren To-go-Bechern hinauseilten, nicht finden können.

    »Komm her und begrüß deine alte Lehrerin.« Nancy grinste ihn an. Der Frau, die ihm beigebracht hatte, seine Schuhe zuzubinden, war offenbar nicht klar, wie wenig Logan wissen wollte, mit was für absonderlicher Lektüre sie sich im Moment abgab.

    Er seufzte und strich sich mit der Hand über den Bart. Es gab keine Möglichkeit, sich zu drücken, also machte er sich auf den Weg zum Tisch und nickte der Gruppe zu.

    Nicht, dass er diese Leute nicht gemocht hätte. Sie waren absolut in Ordnung, ganz normale Menschen. Also, normal nach Dream-Harbor-Maßstäben jedenfalls.

    Aber er wollte weder ihr Mitleid und ihre mitfühlenden Blicke noch ihre »Hilfe« beim Finden einer neuen Partnerin, denn das schien alles zu sein, worauf sie seit dem Debakel beim Christmas Tree Lighting aus waren. Er fühlte sich, als wäre er wieder fünf Jahre alt, von heute auf morgen mutterlos, dafür aber mit einer ganzen Kleinstadt im Rücken, die auf ihn aufpassen und ihn beschenken wollte.

    Es waren gutherzige Menschen, denen der Verlust seiner Mutter naheging und die diesen Schmerz nur ausdrücken konnten, indem sie ihn, ihr Baby, mit Liebe überhäuften. Dabei hatte er seine Großeltern gehabt und schon damals keine Ersatzeltern gebraucht, genauso wenig wie jetzt, fünfundzwanzig Jahre später.

    Ganz zu schweigen davon, dass ihr Anblick jedes Mal die Erinnerung an den Kniefall in der Kälte und Lucys entsetzten Gesichtsausdruck wieder heraufbeschwor, weil die Demütigung und das Versagen noch zu nahe an der Oberfläche schwelten.

    »Hallo zusammen. Hi, Jeanie.« Er neigte den Kopf in ihre Richtung und hielt ihren Blick eine Sekunde zu lange. Eine leichte Röte breitete sich auf der hellen Haut über dem Ausschnitt ihres Pullis aus. Heute war es ein blassgrauer, und er schmiegte sich weich an ihre Kurven.

    »Dich mitten an einem Wochentag in der Stadt zu sehen, ist, als würde man einen Bigfoot sichten«, sagte Jacob und lachte.

    Logan schaffte es, den Blick von Jeanie loszureißen, um zu antworten: »Ruhiger Tag heute. Bin nur auf einen Kaffee reingekommen.«

    »Das war das Gute an Lucy, dass sie dich wenigstens öfter in die Stadt gebracht hat.«

    Verdammt. Das hatte nicht lang gedauert.

    Nancys Frau Linda bemerkte nicht einmal die entsetzten Blicke, die ihr die anderen vom Buchklub zuwarfen. Linda hatte noch nie ein Gespür für zwischenmenschliche Probleme oder Themen, die man besser nicht ansprach, gehabt. Er erinnerte sich noch an die Weihnachtsfeier, auf der sie sowohl seinen Vater, der längst über alle Berge war, als auch den Tod seiner Mutter erwähnt hatte. Nana war nahe daran gewesen, sie mit einem Tritt in den Hintern an die Luft zu setzen.

    »Ja, das war schön«, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen. Genau deshalb kam er nicht in die Stadt, wegen der ständigen Erinnerung an sein Versagen. »Allerdings reichte es ihr nicht, um zu bleiben.« Er nickte wieder und überließ die Buchklubmitglieder ihren geflüsterten Ermahnungen an Linda wegen ihres Fauxpas. Ganz bestimmt wollte er nicht in Jeanies Anwesenheit über Lucy sprechen, und schon gar nicht mit der wenig hilfreichen Unterstützung des Buchklubs.

    Jeanie folgte ihm zum Tresen, um seine Bestellung aufzunehmen, obwohl Crystal, die schon seit ihrer Highschoolzeit im Café arbeitete, bereits dort stand.

    »Das Übliche?«, fragte Jeanie mit lockerem Tonfall, obwohl die Falte auf ihrer Stirn für Besorgnis sprach. Offensichtlich hatte sie noch nicht die ganze Geschichte von Lucy gehört, sonst würde er Mitleid in ihren dunklen Augen sehen, und das wollte er auf keinen Fall. Er wollte nicht, dass Jeanie von seiner romantischen Niederlage erfuhr.

    Oder, noch schlimmer als Mitleid, dass sie Lucy für verrückt hielte, weil sie seine große Geste abgelehnt hatte. Aber wenn Jeanie ein Fan von großen Gesten war, hatte sie Pech, denn er war damit durch. Er schüttelte den Kopf. Was hatte er da für Gedanken? Als ob Jeanie irgendetwas von ihm wollte, außer seiner Kaffeebestellung.

    »Ja, danke.« Er nickte Crystal zu, die lächelte und weiter die Milchkännchen auffüllte. Jeanie brachte ihm seinen schwarzen Kaffee in einem To-go-Becher. Er hatte seinen Kaffeebecher im Wagen gelassen, weil er es so eilig gehabt hatte, hierherzukommen. Heute machte er einen Fehler nach dem anderen.

    »Ich dachte, du möchtest ihn wahrscheinlich nicht hier trinken.« Sie warf einen Blick hinüber zum Buchklubtisch. Sie hatten seine traurige Geschichte offensichtlich abgehakt und kicherten wieder über ihre neueste Lektüre. »Aber ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich meine … schön, dich zu sehen.« Jeanie errötete, und er wollte ihr die losen Haare hinters Ohr stecken, wieder mit den Fingern über ihre weiche Haut fahren und den kleinen Atemzug hören, wie letztes Mal, als er das gemacht hatte.

    Er steckte die Hände in die Hosentaschen.

    »Find ich auch schön, dich zu sehen.« Die Untertreibung des Jahres. Sie zu sehen war weitaus komplizierter, als »schön« es je ausdrücken könnte. Er wollte über den Tresen springen und ihr den Kuss geben, zu dem er vor zwei Nächten nicht gekommen war, und gleichzeitig weglaufen und sich nicht mehr umdrehen.

    Er tat weder das eine noch das andere. Stattdessen stand er unbeholfen da und hoffte, dass sie irgendetwas erzählen würde, damit er sie noch ein paar Minuten länger ansehen konnte.

    Zum Glück für ihn hatte Jeanie immer etwas zu erzählen. »Casper hat sich gut eingelebt. Er schläft jede Nacht am Fußende meines Betts, und ich schlafe dadurch auch besser. Außer wenn er sich morgens um fünf auf mein Gesicht setzt. Wer braucht da noch einen Wecker?« Sie lachte.

    Logan lachte auch, vor allem, um nicht irgendeine Bemerkung über das Sitzen auf dem Gesicht zu machen. Seine Gelassenheit schwand in gefährlichem Tempo.

    Er hatte sich nach vorn gelehnt und die Unterarme auf den Tresen gestützt. Jeanie beugte sich ebenfalls vor, als könnten sie keinen Abstand zwischen sich ertragen. Das wollte er auch gar nicht.

    »Du hast ihn Casper genannt?« Er sprach so leise, dass nur sie es hören konnte.

    »Na ja, er war mein Geist, und es stellte sich heraus, dass er freundlich ist, also passte es irgendwie.« Sie grinste, und wieder geriet er innerlich in Aufruhr.

    »Das klingt sehr passend«, sagte er und verfluchte den Kater erneut dafür, dass er sich so schnell hatte finden lassen. Er hatte jede Ausrede zunichtegemacht, mit der er Jeanie mehr hätte sehen können, vor allem nachts, vor allem Seite an Seite auf ihrem Fußboden, während das Mondlicht durchs Fenster hereinfiel. Verdammter Kater.

    Jemand räusperte sich hinter ihm und beendete damit den Moment. Logan richtete sich auf, entschuldigte sich und machte Mr. Prescott, dem Postboten, Platz.

    »Ich sollte mich wohl auf den Weg machen«, sagte er zu Jeanie über das Zischen der Kaffeemaschine hinweg.

    »Okay, klar.« Ihre Wangen waren von der Arbeit gerötet, und lose Haarsträhnen kringelten sich an ihren Schläfen. Sie sah glücklich aus, als gehörte sie hierher, in dieses gemütliche kleine Café, wo sie sich mit den Leuten unterhielt, die er schon sein Leben lang kannte. Sie sah aus, als würde sie hierherpassen.

    Er wollte, dass sie hierherpasste.

    »Hier, bitte, Mr. Prescott, und einen schönen Tag noch«, sagte Jeanie und reichte dem älteren Mann einen Becher. Sie wandte sich wieder Logan zu und verschlug ihm mit ihren nächsten Worten die Sprache. »Wer auch immer diese Lucy war, ich finde, sie muss eine Närrin gewesen sein, dass sie weggegangen ist.« Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln und nahm übergangslos die Bestellung der nächsten Kundin auf, und so schlingerte Logan in den Sonnenschein hinaus und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte.

    Denn irgendwie war nichts an Jeanie jemals so, wie er es erwartete.

12. KAPITEL

    Na also. Sie hatte es geschafft, ein ganz normales Gespräch mit Logan zu führen, bei dem es nicht um eine Waffe, um Geisterjagd oder ihre eigenen Tränen ging. Das war ein Erfolg. Sie war auf dem besten Weg, die Cafébesitzerin mit dem sonnigen Gemüt zu werden, ganz wie sie sich in ihren Träumen sah, und nicht mehr ein Bündel aus Ängsten und Mordtheorien.

    Sie sah ihm nach, bevor sie sich den nächsten Leuten zuwandte, ein paar Studierenden aus der Nachbarstadt. Der Anblick der jungen Leute mit ihren Taschen voller Bücher und fragwürdigen Piercings weckte in ihr den plötzlichen Drang, ihrer Zimmergenossin vom College, Emily, eine Nachricht zu schicken. Noch jemand, den sie über die Jahre außen vor gelassen hatte.

    Sie rieb sich die Nase, dort, wo früher ihr Piercing gewesen war, das sie hatte zuwachsen lassen, als sie anfing, sich für »richtige Jobs« zu bewerben. Ob Emily ihres wohl noch hatte?

    »Jeanie, komm, setz dich zu uns!«, rief Kaori. »Wir waren noch nicht fertig mit dir.«

    Jeanie dachte an Hazels Warnung. Als Nächstes würden sie wahrscheinlich nach ihrer Blutgruppe fragen.

    Die Schlange an der Theke war weg, und Crystal konnte sich allein um die Kundschaft kümmern, also ging Jeanie zum Buchklubtisch. Die kleine Tischplatte war mit leeren Tassen und Taschenbüchern bedeckt, auf deren Covern halb nackte Männer zu sehen waren.

    »Kann ich euch noch etwas bringen?«

    »Nein, nein.« Nancy winkte ab. »Wir unterhalten uns nur noch ein bisschen, bevor Kaori wieder ins Büro muss und Isabel zur Schule, um Jane abzuholen.«

    Mateo saß fröhlich glucksend auf Isabels Schoß und knabberte an einem Butterkeks, während Jacob ihm das kleine Bäuchlein kitzelte. Der Kleine kicherte und schenkte ihnen sein zahnloses Babylächeln. Isabel warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ein bisschen Zeit habe ich noch.« Sie schaute erwartungsvoll auf.

    »Ich auch. Mein nächster Kurs ist erst um drei«, sagte Jacob und reichte Mateo einen neuen Keks, da der andere auf dem Boden gelandet war.

    »Linda und ich sind heute so frei wie die Vögel, stimmt’s, Schatz?«

    »Wie jeden Tag, seit wir im Ruhestand sind.«

    »Also, hol dir einen Stuhl, Jeanie.« Nancy deutete auf einen in der Nähe, und Jeanie hatte das Gefühl, dass ihr gar nichts anderes übrigblieb, als sich dazuzusetzen. Sie wollte nicht unhöflich sein, schließlich waren das ja zahlende Gäste. Außerdem mochte sie sie ja auch wirklich und wollte ihrem legendären kleinen Klub gern beitreten.

    »Was habt ihr diese Woche gelesen?«, fragte Jeanie und setzte sich. Sie nahm eines der Bücher vom Tisch in die Hand. Ein sehr beeindruckender männlicher Torso nahm die Titelseite ein, und in der Mitte stand ›Heat It Up‹. Die Autorin war Veronica Penrose, wobei Jeanie sehr bezweifelte, dass dies ihr wirklicher Name war, aber sie mochte ihn trotzdem.

    »Es ist eine Eishockey-Romanze zwischen Männern«, erzählte Jacob ihr, sichtlich begeistert von der Auswahl der Woche. »Eine ›Enemies to Lovers‹-Geschichte vom Feinsten. Sehr zu empfehlen.«

    »Hockey ist nicht so mein Ding«, sagte Jeanie und blätterte ein wenig in dem Buch.

    Kaoris Lachen hallte in dem kleinen Raum wider. »Niemand interessiert sich für den Hockeyteil, Schätzchen.«

    Jeanies Blick wurde von mehreren interessanten Passagen gefesselt, die zu bestätigen schienen, dass es in diesem Buch keineswegs um Hockey ging. »Ah, okay. Verstehe. Sieht ganz nett aus.« Als sie noch ein paar Zeilen überflog, wurden ihre Wangen heiß. Möglicherweise hatte sie bisher immer die falschen Bücher gelesen.

    »Ich fand es einfach toll, wie verletzlich sie miteinander waren«, sagte Isabel und seufzte.

    »Ja, und wie verdammt heiß es war«, fügte Nancy hinzu. »Das, was sie im Auto gemacht haben, mit dem …«

    »Stopp, Nancy. Lass uns Jeanie nicht gleich verscheuchen«, unterbrach Kaori sie, bevor Nancy darauf eingehen konnte, was genau die rivalisierenden Hockeyspieler im Auto taten. Eigentlich schade, denn jetzt war Jeanie neugierig geworden. »Also, wir haben Jeanie doch zu uns gerufen, weil wir noch nicht damit fertig waren, sie kennenzulernen.«

    Jeanie rückte sich auf dem Stuhl zurecht, als alle sie ansahen. »Ich glaube, ihr wisst alles, was es zu wissen gibt. Ich bin im Westen von New York aufgewachsen, dann kam ich rüber, um zu studieren, und die letzten zehn Jahre habe ich in Boston gelebt.« Jeanie zuckte mit den Schultern, als ihr klar wurde, dass das die Wahrheit war. Das war wirklich alles, was es zu sagen gab. Sie hatte Boston als Studienort gewählt, um der Kleinstadt zu entfliehen, in der sie aufgewachsen war, und doch war ihr Leben schließlich ganz klein geworden, eingeengt auf nichts als die fieberhafte Energie ihrer Arbeit.

    »Du hast in Boston niemand Speziellen zurückgelassen?«, fragte Nancy.

    »Nein.«

    »Und du hast vor, zu bleiben? Hier in der Stadt?«, fragte Isabel und wischte Mateo die Kekskrümel aus dem Gesicht. »Also, du meinst es ernst mit dem Café? Dass du es weiterführen willst?«

    »Oh … Ja, sicher. Also, das ist der Plan, ganz ernsthaft.« Sie hatte buchstäblich keinen anderen Plan. Keinen Plan B, keinen Notausstieg, keinen Nichts-wie-zurück-in-die-Stadt-und-einen–neuen-Job-als-Chefsekretärin-finden-Plan. Jetzt, da sie hier war, war sie fest entschlossen, es zu schaffen. Genau so hatte sie es auch Barb Sanders, der Maklerin, gesagt, als diese sie erneut angerufen hatte. Jeanie war die Besitzerin des Pumpkin-Spice-Cafés, und sie hatte nicht vor, es zu verkaufen.

    Jetzt musste sie nur noch sich selbst, Barb Sanders und den Buchklub davon überzeugen, dass das der Wahrheit entsprach.

    »Oh, das freut uns so sehr«, sagte Kaori mit einem ermutigenden Blick.

    »Seht ihr, ich habe euch doch gesagt, dass sie nicht so eine ist«, sagte Linda und stupste Nancy mit der Schulter an. »Alle haben Angst, dass du Logan sitzen lässt, so wie Lucy«, fügte sie hinzu und beugte sich dabei zu Jeanie, als würde sie ihr ein Geheimnis verraten. »Armer Logan. Sie kam einfach in die Stadt gewirbelt und hat dem Jungen den Kopf verdreht. Wie ich schon sagte, war das einzig Gute an ihr, dass er durch sie mehr in die Stadt gekommen ist. Ich freue mich immer, wenn ich ihn hier treffe, auch wenn er schon längst erwachsen ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, es seiner Mutter schuldig zu sein, nach ihm zu sehen. Jedenfalls erinnere ich mich immer noch an seinen Gesichtsausdruck, als er Lucy den Antrag beim Christmas Tree Lighting machte und sie Nein gesagt hat – aua! Wer hat mich gerade getreten?« Linda langte nach unten, um sich das Schienbein zu reiben, und Jeanie schwieg schockiert.

    Logan hatte dieser Lucy einen Antrag gemacht. Und sie hatte Nein gesagt? Wer war diese Frau, und was stimmte nicht mit ihr?

    »Das reicht jetzt, meine Liebe«, sagte Nancy, dabei war Jeanie sicher, dass der Tritt von ihr gekommen war. »Lucy hat nie wirklich hierhergepasst. Sie war von Anfang an nichts für Logan.«

    Lucy hat nie wirklich hierhergepasst. Jeanie schaute sich am Tisch um. Passte sie hierher? Vielleicht brauchte sie zerrissene Jeans wie Jacob? Oder mehr Schmuck wie Isabel? Selbst der kleine Mateo trug eine Kette aus Bernsteinperlen um den Hals. Auch dicke Schals, die aussahen, als hätte eine Großmutter sie gestrickt, schienen zum Look von Dream Harbor zu gehören. Und Jeanie besaß nicht ein einziges Paar fingerlose Handschuhe. Man sollte sie beim Passieren des Ortseingangs verteilen.

    Stattdessen war Jeanie bei ihrer Business-Casual-Garderobe geblieben und hatte keine Zeit gehabt, etwas anderes zu kaufen. In Stoffhose, Pullover und flachen Pumps und mit den hochgesteckten Haaren fühlte sie sich eher passend für ein nachmittägliches Geschäftstreffen als für einen Tag hinter dem Cafétresen dieses Städtchens. Kaori trug etwas Ähnliches, aber sie war wirklich auf dem Weg ins Büro für die Nachmittagsschicht – als Anwältin oder so? Buchhalterin? Jeanie konnte sich nicht erinnern, aber sie wusste, dass Kaori jeden Morgen einen großen French Roast mit Sojamilch trank.

    Wenn Jeanie hier ein neues Leben führen wollte, musste sie vielleicht anfangen, sich entsprechend zu kleiden.

    »Du und Logan habt vorhin an der Theke ziemlich vertraut gewirkt«, sagte Jacob jetzt und lenkte ihre Gedanken weg von der Garderobe und wieder zu ihren Logan-Tagträumen hin. »Er machte den Eindruck, als wollte er rüberspringen und …«

    »Jacob!«, rief Kaori. »Du bringst Jeanie zum Erröten. Hör nicht auf ihn, Süße. Er hat alle möglichen verrückten Ideen im Kopf, seit wir diese Bücher gelesen haben.«

    »Wenn gleichberechtigte Orgasmen und Gleichstellung in Beziehungen verrückt sind, dann will ich gar nicht richtig im Kopf sein!«

    Kaori winkte ab. »Ja, ja, aber wir wollen Jeanie nicht bei ihrem ersten Buchklubtreffen schon traumatisieren.« Jeanie war weniger traumatisiert als vielmehr entsetzt, dass Jacob offenbar ihre Gedanken lesen konnte, aber das wollte sie lieber für sich behalten.

    Sie stutzte. »Moment – mein erstes Buchklubtreffen? Zählt das hier als Teilnahme?« Schau an, ich finde einen Freundeskreis und Hobbys! Sie spürte bereits, wie sie einige Jahre ihres Lebens wettmachte.

    »Natürlich zählt es! Und du kannst dich uns jederzeit fest anschließen. Gib Jacob deine Nummer, dann schickt er dir den Buchtitel für die nächste Woche. Jetzt muss ich aber los.« Kaori schnappte sich ihre Handtasche und stopfte ihr Buch hinein. »Bis später.«

    »Ich sollte auch gehen. Dieses Monster soll noch ein Nickerchen machen, bevor seine Schwester nach Hause kommt.« Isabel sammelte Mateos halb gegessene Kekse ein.

    Und so endete Jeanies erstes inoffizielles Treffen mit dem Dream-Harbor-Buchklub mit einer Reihe von Verabschiedungen und der Aussicht, sich bald wiederzusehen.

    Jacob blieb zurück, um sich Jeanies Nummer geben zu lassen.

    »Danke, dass ich dabei sein darf«, sagte sie, während er tippte.

    »Wir sind für alle offen. Und …« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Ich weiß, dass diese Stadt Logan auf seltsame Weise beschützt, aber glaub mir, ich habe den Antrag gesehen, und es war brutal. Die ganze Stadt hat es mit angesehen.« Er zuckte bei der Erinnerung daran leicht zusammen.

    »Wir sind doch nur befreundet«, sagte Jeanie halbherzig. Bei dem Gedanken, dass Logan vor allen das Herz gebrochen worden war, wurde ihr ganz anders.

    »Nun, falls du mal erwägst, ob er mehr als nur ein Freund sein soll, was ich dir nicht verdenken kann, ist dieser Mann doch der Inbegriff eines nachdenklich-attraktiven Traumtyps, dann solltest du es ernst meinen.« Jacob zuckte mit den Schultern. »Lucy ist zurück nach Boston geflüchtet, als sie mit ihm Schluss gemacht hat, also, wenn du wirklich vorhast, zu bleiben … es wäre, gelinde gesagt, eine heikle Sache.«

    »Okay. Verstanden.«

    Jacob lächelte und warf sich seine Tasche über die Schulter. »Gut, also, bis dann!«

    »Tschau.«

    Jeanie sackte in ihrem Stuhl zusammen, sobald Jacob aus der Tür war. Zum zweiten Mal, seit sie hier war, war ihr nahegelegt worden, sich von Logan fernzuhalten. Diese Stadt scherzte nicht, wenn es darum ging, die eigenen Leute zu schützen. Sie rieb sich mit den Fingern die Schläfen, als sich der Anflug eines Spannungskopfschmerzes bemerkbar machte.

    Wenn sie sich mit Logan einließ, würde die ganze Stadt zusehen. Und was passierte dann, wenn es unweigerlich zu Ende ging? Das war viel zu viel Druck. Druck, den sie absolut nicht gebrauchen konnte. Druck, um dessentwillen sie ihr altes Leben hinter sich gelassen hatte.

    Sie holte tief Luft, atmete langsam ein und aus, wie sie es durch die Meditations-App gelernt hatte, die sie kurz nach Marvins Tod heruntergeladen hatte. Kein Problem. Sie würde Logan von nun an aus dem Weg gehen. Nur höflicher Plausch zwischen Kunde und Barista. Kein Flirten. Kein Versinken in seinen tiefblauen Augen. Und schon gar nicht seinen Naturburschenduft einatmen.

    Sie waren Freunde. Eigentlich nur Bekannte. Und das war auch gut so.

    Sie war hier, um sich auf sich selbst zu konzentrieren, nicht um in einen Stadtskandal verwickelt zu werden, und sie würde sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen, bis es saß. Es war sowieso dumm von ihr gewesen, Logan in ihren Plan einzubeziehen. Es ging ihr darum, die neue Jeanie hier zu finden, und nicht etwa einen Mann. Richtig?

    Richtig.

    Erst als sie sich wieder hinter den Tresen begab, sah sie, dass Jacob ein Buch für sie dagelassen hatte: Der Farmer und die Milchmagd. Auf dem Post-it-Zettel, der darauf klebte, stand: Damit du es leichter aus dem System bekommst.

    Als Jeanie den kernigen Mann auf dem Cover ansah, mit dem aufgeknöpften Flanellhemd, das im Wind flatterte, wusste sie, dass das Buch niemals so gut sein konnte wie das Original.

13. KAPITEL

    »Moment, das verstehe ich nicht. Warum erfordert die Übernahme von Tante Dots Café eine komplette Persönlichkeitsveränderung?«

    Jeanie warf sich bäuchlings auf ihr Bett, seufzte und hob den Kopf aus den Kissen. Ihr Bruder starrte sie von ihrem Handy aus an.

    »Ben, ich bin doch nicht nur wegen des Cafés hier. Ich bin hergekommen, um … um …«

    Jeanie rollte sich auf den Rücken, wobei sie ihr Handy und ihren die Stirn runzelnden Bruder mitnahm. Es war schwer zu erklären, wenn Ben sie so ansah, aber sie hatte ihre Gründe, verflixt.

    »Ich wollte ein neues Leben beginnen. Ein geruhsameres und, na ja, du weißt schon, idyllischer … oder so.«

    Er schnaubte. »Du suchst nach etwas, das gar nicht existiert.«

    »Ich wäre gestorben, wenn ich mein altes Leben beibehalten hätte, Bennett! Willst du, dass ich so ende wie Marvin?«

    »Hör mal, erstens war Marvin mindestens dreißig Jahre älter als du. Zweitens hat sich der Mann hauptsächlich von Bacon ernährt. Und drittens: Hatte er nicht eine Frau und zwei Geliebte? Das ist eine Menge übermäßiger Stress, Jeanie. Es ist nicht mit deinem Leben vergleichbar.«

    »Es war mein Leben, sein Leben auszubalancieren!« Jeanie versuchte, das Bild von Marvins leblosen Augen, mit denen er sie über seine Tabellenkalkulationen hinweg anstarrte, aus ihrem Gedächtnis zu löschen. »Und dahin kann ich nicht mehr zurück.«

    »Dann lass es. Ich finde es cool, dass du jetzt Inhaberin eines kleinen Unternehmens bist, aber nur weil du in eine Kleinstadt gezogen bist, musst du doch nicht gleich ein völlig anderer Mensch werden.«

    Jeanie seufzte. Ihr Bruder war manchmal so schwer von Begriff.

    »Schließ die Augen«, sagte sie. »Probieren wir eine andere Taktik aus.«

    »Warum?«

    »Tu’s einfach.« Sie brauchte dringend Freunde, die nicht ihr kleiner Bruder waren. Sie wartete darauf, dass Ben die Augen zumachte, bevor sie fortfuhr. »Okay, jetzt stell dir das Café vor, erinnerst du dich daran? Es sieht noch genauso aus. Alte Holzdielen, viel Kunst an den Wänden, große Keramiktassen von der Kunstschule.«

    »Ja, ich seh’s vor mir.«

    »Jetzt stell dir Tante Dot vor.«

    Ein kleines Lächeln schlich sich auf Bens Gesicht. Sie hatten ihre exzentrische Tante immer geliebt. Sie war so anders als ihre geradlinige, korrekte Mutter. Mit ihren langen Röcken und den großen bunten Ohrringen wirkte sie einfach immer interessant und lebendig. Sie ging völlig in ihrem Café auf und führte so ein selbstbestimmtes Leben.

    »Okay, und jetzt stell mich in das Bild.«

    Jeanie trug immer noch die Kleidung von ihrem Arbeitstag, Grau in Grau. Sie konnte kaum stärker von der Frau abweichen, die zu werden sie versuchte.

    Ben öffnete die Augen. »Du siehst gut aus, Jeanie. Man muss kein Hippie sein, um ein Café zu führen.«

    »Ich versuche nicht, ein Hippie zu sein.« Nur, mich möglichst weit von meinem alten Ich und meinem alten Leben zu entfernen. »Ich will einfach nur hierherpassen.«

    »Mobben die Einheimischen dich, Jean-Marie? Dann komme ich nämlich und …«

    »Und was?«, fragte sie lachend. »Willst du herfliegen und die Leute verprügeln?«

    Bens Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wenn nötig.«

    »Nun, ich weiß das zu schätzen, aber bisher waren alle sehr nett.« Ihre Gedanken schweiften sofort zu den tiefblauen Augen von Logan und der Art, wie er sich während ihres Gesprächs näher zu ihr gelehnt hatte. Sehr nett.

    »Siehst du, es ist also alles in Ordnung. Die Leute mögen dich. Du hast Norman, der dir hilft, dir alles anzueignen, und ich habe gerade gelesen, dass ein Haustier dazu beiträgt, den Blutdruck zu senken. Du bist auf dem besten Weg zum ewigen Leben.«

    Jeanie blickte auf den Kater hinunter, der sich auf ihrem Bauch niedergelassen hatte. Vermutlich hatte er einige beruhigende Eigenschaften, so wie die sanfte Vibration, die jetzt von ihm ausging. Aber darum ging es eigentlich nicht. Sie hatte nicht so sehr Angst vor dem Tod als vielmehr davor, ihr Leben nicht zu leben.

    Irgendwann im Laufe der Zeit hatte sie aufgehört, herauszufinden, wer sie war oder was sie werden wollte, wenn sie erwachsen war. Sie hatte das College strahlend und mit optimistischem Blick auf ihre Zukunft abgeschlossen, mit intaktem Nasenring, und sich dann in den folgenden sieben Jahren von einem Zehnstundentag nach dem anderen die Seele aussaugen lassen.

    Und jetzt war sie hier, erwachsen und ohne den Schimmer einer Ahnung, wer sie war, wenn niemand anderer jede Sekunde ihrer Zeit beanspruchte. Ohne Marvin, den sie zu managen hatte, wusste Jeanie nicht, was sie mit sich anfangen sollte.

    Oder wer sie überhaupt sein wollte.

    Aber eine neue Garderobe schien ein guter Anfang zu sein.

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Norman mich hasst«, sagte sie und griff damit die einzige von Bens Bemerkungen auf, mit der sie sich im Moment beschäftigen wollte.

    »Warum sollte er dich hassen?«

    »Keine Ahnung, aber er scheint immer sauer auf mich zu sein. Außerdem sollte ich, wie es aussieht, dieses Wochenende einen Stand auf dem Bauernmarkt haben, und er hat es mir gegenüber nicht einmal erwähnt.«

    »Bauernmarkt? Das klingt ja bezaubernd.«

    »Ach, halt die Klappe. Das gehört zu meinem neuen Image.«

    »Zufällig mag ich dein altes Image.«

    Jetzt war es an Jeanie, die Stirn zu runzeln. »Werde jetzt bloß nicht sentimental, Bennett.«

    Er streckte ihr die Zunge heraus und verwandelte sich so perfekt in sein siebenjähriges Ich, dass Jeanie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Ich sehe einfach nichts Falsches daran, dass du die neurotische, aber fröhliche, leicht paranoide Cafébesitzerin bist, die dem heißen Farmer des Ortes fast den Kopf abgeschlagen hätte«, sagte er.

    »Ich hätte dir das nie erzählen dürfen.«

    »Ganz im Ernst, ich bin stolz auf dich. Eine Frau, die auf sich allein gestellt ist, muss sich selbst verteidigen können.«

    »Ja, das hast du mir schon oft gesagt, und zumindest teilweise habe ich wahrscheinlich deshalb bei dieser Warenlieferung so krass überreagiert. Aber ich habe nie gesagt, dass er heiß sei.«

    Ben lachte. »Auch wenn du so tust, als wärst du die neue Jeanie, kenne ich dich. Als du ihn erwähnt hast, bist du knallrot geworden.«

    Jeanie verdrehte die Augen. Das Gespräch mit ihrem Bruder versetzte sie irgendwie in ihre Kindheit zurück. Vertraut und nostalgisch, aber schrecklich ungeeignet, um ein ernsthaftes Gespräch zu führen.

    »Na ja, er ist hier sehr beliebt, und die Leute würden mir wahrscheinlich die Hölle heiß machen, wenn ich ihm wehtäte.«

    Ben hob eine Augenbraue. »Sehr beliebt? Kannst du das genauer ausführen?«

    Jeanie zuckte mit den Schultern, und ihr Haar raschelte auf ihrem Kissenberg. »Sie sind einfach eine richtige eingeschworene Gemeinschaft. Alle zusammen aufgewachsen und so. Ich glaube, wenn man hier geboren ist, ist es verboten wegzugehen.«

    Ben lachte.

    »Wie auch immer, ich muss mich von dem heißen Farmer fernhalten. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, sind wütende Menschen, die mit Mistgabeln ausgerüstet vor meiner Tür stehen, weil ich ihm beim Kleinstadt-Squaredance das Herz gebrochen habe.«

    »Okay, jetzt kann ich dir nicht mehr folgen. Wovon zum Henker redest du? Und gibt es wirklich einen Kleinstadt-Squaredance?«

    Jeanie seufzte. Alle Gespräche von heute im Café gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf, begleitet von der Erinnerung an Logans schockiertes Gesicht, als sie ihm sagte, dass sie Lucy für eine Närrin hielt. Schockiert und hoffnungsvoll.

    »Es gibt keinen Squaredance. Zumindest nicht, soweit ich weiß.« Obwohl es sie nicht überrascht hätte, wenn es einen gäbe. »Wie auch immer – Logan, also der Farmer, ist tabu. Da wäre viel zu viel Druck im Spiel.«

    »Stimmt, und du bist ja jetzt ganz wild auf dieses unaufgeregte Leben.« Ben grinste sarkastisch. Jeanie ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken.

    »Genau. Locker-leichte Jeanie. Das bin ich.«

    »Na gut, ich muss los. Manch einer von uns hat noch einen stressigen Job, um den er sich kümmern muss.« Ihr Bruder arbeitete in der Technologiebranche, und wenn sie ehrlich war, verstand sie immer noch nicht recht, was er genau machte. Wenn die Leute sie fragten, sagte sie nur »was mit Computern«.

    »Okay, mach’s gut. Ich werde mit dem Stricken anfangen oder so. Vielleicht auch Wandern? Wandern könnte Spaß machen.«

    »Nicht Wandern. Du hast einen miserablen Orientierungssinn.«

    »Vielleicht hat die neue Jeanie einen besseren.«

    »Hat sie definitiv nicht. Bleib dem Wald fern. Ich hab dich lieb.«

    »Ich dich auch. Bye.«

    Bens Gesicht verschwand vom Bildschirm, und sie war allein mit ihrem Geisterkater und ihrem Buch über sexy Farmer. Sie starrte nur eine Minute lang auf den Einband und tat so, als würde sie nachdenken, bevor sie es aufschlug.

    Lesen war wahrscheinlich sowieso sicherer als Wandern.

14. KAPITEL

    »Bist du sicher, dass ich heute nicht bei den Selbsternte-Leuten bleiben soll?«

    Logans Großvater warf ihm einen genervten Blick zu. »Ja doch.«

    Der ältere Mann schob eine weitere Kiste mit Äpfeln auf die Ladefläche des Trucks. Als Mann der wenigen Worte schätzte Logan normalerweise die ruhige Art seines Großvaters, aber im Moment wäre ihm jede Aufgabe recht gewesen, um nicht auf den Bauernmarkt fahren zu müssen und dort möglicherweise Jeanie zu treffen. Nicht, seit er mit Sicherheit wusste, dass er sich in ihrer Nähe selbst nicht trauen konnte.

    Ihre Worte vom Mittwoch hatten sich in sein Gehirn eintätowiert: Wer auch immer diese Lucy war, ich finde, sie muss eine Närrin gewesen sein, dass sie weggegangen ist. Was hatte sie damit gemeint? Dass sie nicht gehen würde? Vielleicht waren all seine Sorgen unbegründet. Und wenn das stimmte, dann bedeutete es, dass es keinen Grund für ihn gab, sich nicht mehr um Jeanie zu bemühen.

    Vielleicht könnten sie es erst einmal für sich behalten. Sie mussten ja nicht gleich die Gerüchteküche anheizen. Aber was würde Jeanie davon halten, sich heimlich zu treffen? Ein Bild von ihm und Jeanie in einer dunklen Ecke, ihr Bein zu seiner Hüfte hochgezogen, wie er ihr ins Ohr flüsterte, leise zu sein, schoss ihm durch den Kopf, und das sehr deutlich.

    »Willst du den ganzen Morgen tagträumen oder hilfst du mir jetzt beim Beladen des Trucks?«, durchbrach sein Großvater verärgert seine für einen Sonntagmorgen höchst unangemessenen Gedanken.

    Logan räusperte sich. »Oh. Entschuldige.« Er schnappte sich eine Kiste, froh über die Ablenkung. So ging es ihm seit Mittwoch. In seinem Kopf drehte sich alles um diese Frau, die er doch kaum kannte. All das kam ihm allzu bekannt vor. Nach dem ersten Wochenende mit Lucy hatte er sich fast mit dem Hammer den Daumen zerschmettert, dreimal so viel Dünger bestellt wie nötig und das Tor offen gelassen, sodass ihm vorübergehend beide Bobs abhandengekommen waren. Seine Nana war außer sich vor Sorge gewesen.

    Logan neigte dazu, sich von Frauen aus der Spur bringen zu lassen.

    Deshalb wollte er auch heute lieber nicht auf den Bauernmarkt gehen. Das PS-Café hatte immer einen Stand mit Hot-Cider- und Pumpkin-Spice-Latte direkt neben Annies Bäckereizelt, und er war noch nicht bereit, Jeanie wiederzutreffen. Nicht, solange er sich nicht besser im Griff hatte.

    »Könnte sein, dass heute viele kommen. Die Saison neigt sich dem Ende zu.« Logan lehnte sich an die Seite des Trucks und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne schien, und es war für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm. Ein salziger Geruch lag in der Luft, der vom Hafen herüberwehte, und es fühlte sich eher wie August an als wie Oktober. Das Wetter war genauso unbeständig, wie es in ihm selbst aussah.

    Sein Großvater runzelte die Stirn, wobei seine buschigen grauen Augenbrauen sich wie zwei pelzige Raupen unter der Krempe der alten Red-Sox-Kappe bogen. »Was ist los mit dir?«

    Logan seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Gar nichts. Ich will dich nur nicht hier mit so vielen Menschen alleinlassen.«

    »Deine Großmutter und ich kommen schon zurecht. Und die jungen Leute, die du eingestellt hast, um die Selbstpflückerhütte zu betreiben, sind ja auch noch da.«

    Er hatte natürlich recht. Es gab genug Personal, das seinen Großeltern helfen konnte, aber normalerweise war seine Großmutter für den Bauernmarkt zuständig. Nur an diesem Wochenende nicht, weil sie – wie sie es ausdrückte – so viel vom Herbstwirbel auf der Farm aufsaugen wollte, wie sie konnte. Genau so hatte sie es ausgedrückt. Unmöglich, ihr zu widersprechen.

    Sein Großvater musterte ihn immer noch, also hievte Logan eine weitere Kiste auf die Ladefläche, um den Blicken des alten Mannes zu entgehen.

    »Du kannst die Stadt nicht ewig meiden.«

    »Tue ich auch nicht.«

    Sein Großvater schnaubte. »Ich mag Menschenmengen auch nicht besonders.«

    Das war stark untertrieben. Sein Großvater mied die Menschen fast so sehr wie er selbst.

    »Aber es gefällt mir nicht, dass du dich hier versteckst, nur wegen dieser Sache.«

    Logan gab ein Geräusch von sich, das dem seines Großvaters ziemlich ähnelte, und dann stellte er fest, dass sie beide gleich dastanden: die Arme verschränkt und an die Ladefläche gelehnt. Okay, er war dem alten Mann schon sehr ähnlich.

    »Ist kein Verstecken.«

    »Nach dem Tod deiner Mutter hast du dich auch versteckt.«

    »Ich war fünf, und meine Mutter war gestorben. Ich denke, da ist es gerechtfertigt, sich zu verstecken.«

    »Bis zu einem gewissen Grad.« Großvater nickte. »Aber irgendwann mussten wir dich ein wenig drängen. Dich dazu überreden, wieder mit deinen Freundinnen und Freunden zu spielen. Hat mir fast das Herz gebrochen, dich wieder in die Schule zu zwingen.«

    Logan schluckte schwer.

    »Musste an der Tür deine Hände von meinen Beinen lösen. Hab’s gehasst. Hab deiner Großmutter gesagt, wir sollten dich einfach hier bei uns bleiben lassen.«

    Großvater nahm die Kappe ab und fuhr sich mit der Hand über das schüttere Haar. Logan wusste nicht, dass er ihn zu Hause hatte lassen wollen, aber er erinnerte sich, in der Schule einen Monat lang jeden Tag geweint zu haben. Mrs. Pine – Nancy, wie er sie jetzt nennen sollte – ließ ihn während der Märchenstunde auf ihrem Schoß sitzen, und er durfte den Stoffelefanten mit sich herumtragen, den sie immer für emotionale Notfälle auf ihrem Schreibtisch stehen hatte. Der Tag, an dem Annie erklärt hatte, sie beide seien beste Freunde, war wahrscheinlich der Tag gewesen, an dem er zu weinen aufhörte.

    Aber das war etwas ganz anderes als das hier.

    Das hier war der Versuch, seine Gefühle zu sortieren, bevor er einen großen Fehler machte. Wie beim letzten Mal. Vor der ganzen verdammten Stadt.

    »Das mache ich nicht.«

    Sein Großvater sah schließlich weg und nickte. »Gut. Wenn du das sagst. Aber lass dich von dieser Frau nicht davon abhalten, es noch einmal zu versuchen.«

    Diese Frau. Großvater weigerte sich, Lucys Namen auszusprechen, seit sie weg war, und so verrückt es auch war, Logan schätzte diese Solidaritätsbekundung.

    »Das werde ich nicht«, versicherte er ihm, obwohl er wusste, dass er genau das gerade tat. Er hatte es einfach satt, dass sein Schmerz öffentlich diskutiert wurde, egal wie gut es gemeint war. Vielleicht wollte er dieses Mal einfach im Stillen leiden. »Ich fahre jetzt besser.«

    Sein Großvater grunzte zustimmend und stieß sich vom Truck ab. »Gib alles, was du nicht verkaufst, Annie. Ich will mehr von diesem Kuchen.«

    Logan lächelte. Großvater war eine notorische Naschkatze und tauschte Äpfel gegen Kuchen, seit Annie die Bäckerei eröffnet hatte.

    »Wird gemacht.« Er stieg in den Truck und winkte seinem Großvater, bevor er losfuhr, nun noch unentschlossener, wie er mit Jeanie umgehen sollte.

    Leider half ihr Anblick ihm auch nicht, als er auf den Marktplatz fuhr. Sie und Annie mühten sich zusammen lachend ab, ihr Zelt aufzustellen, aber der Wind fing sich im Stoff, sodass die Frauen dagegen ankämpfen mussten. Jeanie trug ihr Haar heute offen, und es flatterte um ihr Gesicht, während sie lachte.

    Ein paar dunkle Wolken verdeckten die Sonne und warfen Schatten über den Platz. Der sonnige Tag schlug gerade um, was die Leute normalerweise jedoch nicht vom Einkaufen abhielt. Wenn man in Neuengland auf einen perfekten Tag warten wollte, konnte man nie etwas unternehmen, weil sich das Wetter manchmal innerhalb weniger Stunden von sommerlich in herbstlich wandelte, und genau das schien gerade zu geschehen.

    Logan sprang aus dem Wagen und ging zu Jeanie hinüber, die mit siegreicher Miene auf ihrem Zelt stand.

    »Na also, nun wird es zumindest nicht weggeweht«, sagte sie munter zu Annie und bemerkte immer noch nicht, dass Logan sich ihr von hinten näherte. Sie sah heute anders aus, hatte ihre übliche Kleidung durch Jeans und eine farbenfrohe Strickjacke ersetzt. Es sah bequem aus.

    Er beschloss, dies nicht als Zeichen zu werten, dass sie sich hier einlebte. Eine Frau durfte sich anders kleiden, ohne dass dies eine Art Absichtserklärung war.

    Logan räusperte sich. »Es könnte besser den Regen abhalten, wenn du es über dem Kopf hast.«

    Jeanie drehte sich erschrocken um. »Logan!« Ihre Wangen färbten sich rosa. »Hi.«

    »Hallo.«

    Er hielt ihren Blick fest, und die Luft schien zwischen ihnen zu knistern. Er hatte es sich nicht eingebildet. Jedes Mal, wenn er sie sah, spürte er es. Dieses Summen unter der Haut. Es war wieder da, elektrisch und real, so wie der Sturm, der sich über ihnen zusammenbraute.

    »Hallo, ich bin auch hier«, mischte sich Annie ein und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Deine beste Freundin seit Anbeginn aller Zeiten. Hi.« Als er sich umwandte und sie ansah, grinste sie, als wüsste sie bereits genau, was er für Jeanie empfand. Was wiederum bedeutete, dass sie auch alles wissen würde, wenn es in die Brüche ging. Der Gedanke daran ließ ihn erschaudern.

    »Hey, Annie. Braucht ihr Hilfe?« Er zeigte in Richtung des besiegten Zeltes.

    Annie stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf den Stoff unter Jeanies Füßen hinunter. »Ich weiß nicht, ob es sich lohnt, es aufzubauen.« Sie schaute zum Himmel auf. »Meinst du, Pete wird absagen?«

    »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte er ein Nickerchen machen und auf eine Eingebung warten.«

    Annie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Sei nicht so gemein.«

    »Der Mann trifft Entscheidungen aufgrund von Träumen, Annie. Tu nicht so, als ob das normal wäre.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Meistens klappt es aber, Logan. Denk nur an die Sache mit dir und Jeanie und dem Geist. Problem gelöst.« Wieder ein Grinsen.

    »Jepp. Problem gelöst.« Er ging an eine Zeltseite und half Jeanie, sie gerade zu ziehen. Das Ding war eigentlich nur ein Metallrahmen mit blauem Vinyldach. Es war ein sogenannter Easy-up-Pavillon, was in diesem Moment als Bezeichnung irreführend schien, aber es galt als Standardausrüstung für einen Bauernmarkt. Pete hatte in einem Jahr einen guten Teil des Stadthaushalts für eine Sammelbestellung der Dinger abgezweigt.

    Unter den gegenwärtigen Bedingungen fürchtete Logan allerdings, dass sie sich auf und davon machen könnten. »Hast du etwas, womit du das beschweren kannst?« Er musste sich beschäftigen, um die beiden Frauen nicht ansehen zu müssen, Annie mit ihrem wissenden Blick und Jeanie mit dem strahlenden Lächeln. Mehr Gewitterwolken zogen in seinem Innern auf. Heiße Luft, die sich mit der Kälte des Wassers vermischte. Aufgewühlt.

    »Wir können die hier benutzen.« Jeanie hielt die kleinen Sandsäcke hoch, die zur Ausstattung des Zelts gehörten und die man an den Ecken befestigen konnte. Das würde immerhin halten, solange kein Sturm aufzog. Annies Zelt war bereits aufgebaut und schien stabil genug zu stehen, um ihre Torten und Muffins vor den Elementen zu schützen.

    »Das sollte reichen.« Er nahm die Säcke und umrundete das Zelt, wobei er einen Pfosten nach dem anderen sicherte. Annie und Jeanie unterhielten sich indessen wie alte Freundinnen. Der Klang ihrer Stimmen umgab ihn, warm und friedlich, er stand im direkten Kontrast zum Wetter und seinem aufgewühlten Inneren.

    »Packen wir das dorthin, und dann habe ich hier noch die kleinen Schilder, um die Getränke zu beschriften«, sagte Jeanie, die schon ihren Tisch bestückte. War es schräg, dass er Stolz empfand, weil sie einige seiner Zierkürbisse zur Dekoration der Getränkekaraffen verwendete? Ja, definitiv schräg.

    »Es sieht super aus! So niedlich. Die Leute werden heute bei deinen Getränken Schlange stehen«, sagte Annie. »Oh, und das ist George. Er arbeitet in der Bäckerei. Seine Kuchen sind einfach göttlich.«

    »Hallo. Freut mich …«

    Jeanies Begrüßung wurde von der nächsten Windbö abrupt unterbrochen. Dann passierte alles auf einmal.

    Jeanies Easy-up-Zelt hob ganz easy vom Boden ab.

    Annie kreischte, als sich der graue Himmel öffnete und einen kalten Herbstregenguss auf sie niedergehen ließ.

    Logan war durchnässt. Jeanie war durchnässt. Annies Torten waren in großer Gefahr, durchnässt zu werden.

    George trat blitzartig in Aktion. »Wir müssen das wieder einpacken!« Er begann, die Torten in Plastikbehälter umzuladen, und Annie schmiss hektisch Muffins in Tupperware-Boxen.

    Jeanie stand da und sah zu, wie ihr Zelt die Straße hinuntergeweht wurde. Ihr perfekt aufgestellter Bauernmarkttisch war durch den Regenguss ramponiert worden. Sie warf Logan einen Blick zu, während ihr der Regen übers Gesicht rann und ihr die Haare an den Kopf klebte.

    Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Lachen und Weinen, und er wäre verdammt, wenn Letzteres die Oberhand gewänne.

    »Los, komm.« Er nahm ihre Hand, und sie rannten dem Zelt nach. Der Wind peitschte um sie herum, während das Wasser der schnell wachsenden Pfützen um sie aufspritzte. Woher kam dieser verdammte Sturm, und wozu war ein hellsichtiger Bürgermeister gut, wenn er nicht einmal das Wetter vorhersagen konnte?

    Logan war schon bereit, Jeanie geradewegs zum Rathaus zu schleifen, um Pete die Meinung zu sagen, weil er sie mit diesem Bauernmarkt alle in Gefahr gebracht hatte, da durchbrach Jeanies Kichern das Tosen des Windes.

    Er blickte sie an, und ihm stockte der Atem. Ihr Gesicht hatte sich aufgehellt, als schiene ein Sonnenstrahl durch die Wolken. »Was tun wir hier eigentlich?«, fragte sie keuchend.

    »Wir fangen dieses verdammte Zelt ein«, erklärte er und brachte sie damit noch mehr zum Lachen.

    »Okay, aber schalt mal einen Gang runter!« Sie grinste ihn an, als er langsamer wurde. »Man muss verdammt schnell sein, wenn man ein Zelt einfangen will.«

    »Es ist ein Sicherheitsrisiko.« Er versuchte, ernst zu bleiben, aber er spürte, wie sich seine Mundwinkel genau wie ihre hochzogen. Ihre Finger waren immer noch mit seinen verschlungen, während sie durch den Regen liefen. Sein Herz speicherte diesen Moment bereits für später ab, um sich hineinzusteigern, wenn er nicht schlafen konnte. Unruhig, aber glücklich.

    Sie passte hierher. Sie passte zu ihm. Sein Herz klopfte den Takt dieser Worte, wieder und wieder.

    Ihr Lächeln wurde breiter, und sie wischte sich das Regenwasser aus den Augen. Diesen Augen, diesen dunklen, kaffeefarbenen Augen.

    Ein Donnerschlag über ihnen unterbrach seine Gedanken daran, ihr Gesicht in beide Hände zu nehmen und seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen.

    »Los!«, rief sie und zog ihn wieder in einen schnelleren Lauf, die Hauptstraße hinunter. Glücklicherweise war die Straße wegen des Markts für den Verkehr gesperrt, sodass sie es nur mit ein paar Fußgängern zu tun hatten, die vor dem Unwetter flohen.

    »Da ist es!« Jeanies Triumphschrei wurde schnell von einem entsetzten Aufstöhnen abgelöst. Das Zelt hatte sich in einem Baum verfangen. Seine langen Metallbeine waren gebogen wie die Beine einer riesigen Spinne, und die blaue Plane war in der Mitte aufgeschlitzt. »Ach, verdammt.« Jeanies Gesicht verfinsterte sich beim Anblick des lädierten Teils.

    »Ich hole es.« Logan ging hin und zerrte an einem der Metallbeine, fest entschlossen, das blöde Zelt aus den Ästen zu holen, als wäre dieses Ding alles, was Jeanie hier hielt. Er kämpfte gegen das Stück Marktstandausrüstung, als würde sein Verlust sie vom Bleiben abhalten und ihr gescheiterter Versuch auf dem Bauernmarkt sie weinend zurück nach Boston treiben.

    Wäre es so?

    »Hey.« Sie zog an seinem Arm. »Ich glaube, es ist hoffnungslos.«

    »Ich krieg es schon«, knurrte er und zerrte fester, bis ein Ast knackte und das Loch in der Plane weiter aufriss.

    »Hey.« Sie zog eindringlicher an seinem Arm, bis er sich ihr zuwandte. »Lass uns irgendwo hingehen, wo es trocken ist.«

    Er blinzelte. Sie war immer noch da und lächelte ihn durch den Regen hindurch an. Ihre Hand lag weiterhin auf seinem Arm und hielt ihn fest. Er schluckte schwer.

    Er nickte. »Okay.« Das war alles, was er sagen konnte. Es war alles, was er sagen sollte. Besser als all die Worte, die in seinem Kopf herumschwirrten. Worte darüber, dass er mit Jeanie überallhin gehen würde, wo sie ihn haben wollte, und über all das, was er mit ihr machen wollte, wenn sie dort ankamen.

    Stattdessen ließ er sich von ihr in Richtung Café ziehen.

15. KAPITEL

    Sie huschten durch die Hintertür hinein und die Treppe hinauf wie Teenager, die nicht von den Eltern erwischt werden wollten. In Wirklichkeit mieden sie nur Norman und ein paar Gäste, die im Café abwarteten, dass das Unwetter sich verzog. Jeanie spürte, wie Logan sich entspannte, sobald er merkte, dass sie nicht die Vordertür ansteuerte, ganz so, als wollte auch er nicht erwischt werden; als wäre keiner von ihnen bereit, händchenhaltend das Café zu durchqueren.

    Diese Heimlichkeit kam ihr jedenfalls entgegen. Nur kein Druck.

    Sie öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und zerrte Logan hinein. »Geschafft«, sagte sie, und ihr Atem ging immer noch stoßweise.

    »Sieht so aus.« Logans Mundwinkel bogen sich nach oben.

    Sie wusste nicht, ob sie über den Sturm, die Menschen oder ihre eigenen Gründe sprachen, sich voneinander fernzuhalten. Was auch immer es war, sie hatten es in ihr Haus geschafft. Zusammen. Sie waren allein, ohne Zuschauer.

    Sie tropften beide auf den Dielenboden, und Jeanie ermahnte sich, dass sie ein paar Handtücher besorgen und wirklich aufhören sollte, so tief in Logans blaue Augen zu schauen, aber der Regen prasselte gegen die Fenster, und ihr Atem ging immer noch schwer von ihrem Lauf hierher, und Logan war so verdammt entschlossen gewesen, das Zelt für sie einzufangen, dass sich etwas Großes und Unaufhaltsames in ihrer Brust aufbaute, das sie nicht zurückhalten konnte. Und sie wollte sich auch nicht zurückhalten.

    Mit beiden Händen packte sie Logans klatschnasses Hemd, zog ihn näher zu sich und genoss das überraschte »Uff«, das ihm entfuhr.

    Weiter kam sie nicht.

    Nun war sie auf Tuchfühlung mit diesem wunderbaren, brummigen Mann und wollte so viel mehr, aber jetzt hatte sie Angst, es zu tun. Das war nicht Teil des Plans. Oder doch? War das die neue Jeanie? Fiel sie in ihrer Diele über Männer her? Das war bisher nie ihr Stil gewesen. Ihre bisherigen Dates waren … okay gewesen. Okay halt, nett, annehmbar, was das Küssen anging, annehmbar in allem anderen. Aber sie hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich in den Männern zu vergraben. Sie hatte nie den Wunsch gehabt, sie lange bei sich zu haben, und es hatte sie auch nie wirklich gekümmert, wenn die Sache wieder im Sande verlief.

    Aber das hier, das war anders.

    Das war neu.

    Logans raue Handfläche auf ihrer Wange brachte ihre Gedanken zum Stillstand. Ihr Atem stolperte. Er hob ihr Gesicht zu seinem, berührte sie sanft, aber fest, und seine Finger gruben sich in die Haare in ihrem Nacken.

    Ein leises Wimmern, ein tiefes Stöhnen, ein Donnergrollen.

    Und dann waren seine Lippen auf ihren, warm und weich und eindringlich, als ob er es eigentlich hatte langsam angehen wollen, aber dann, sobald sie sich berührten, es nicht mehr kontrollieren, sich nicht zurückhalten konnte. Er küsste sie fester und tiefer.

    Jeanie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, und sein Stöhnen durchfuhr sie, rau und süß zugleich. Sie hätte sich darin verlieren und für immer hierbleiben können.

    Sein Mund wanderte ihren Hals hinunter, und ihr Stöhnen wäre ihr peinlich gewesen, wenn seines sich nicht dazugesellt hätte. Er zeichnete mit Lippen, Zunge und Zähnen einen brennenden Pfad über ihre feuchte Haut.

    Dann drehte er sie beide so, dass ihr Rücken an der Tür lehnte. Stieß gegen sie und drückte sie an das Holz.

    Oh Gott, oh Gott. Er war so kräftig, so stark, machte das so verdammt gut. Jeder Grund, sich von Logan fernzuhalten, war mit dem Sturm aufs Meer hinausgeweht worden, und Jeanie war genau drei Sekunden davon entfernt, sich die nassen Sachen vom Leib zu reißen und alle Stufen zwischen Bekanntschaft und Liebespaar zu überspringen, als es am Himmel krachte, die Lichter flackerten und dann ausgingen.

    Mist.

    »Logan«, keuchte sie, als er über die zarte Haut an ihrem Hals leckte.

    »Mmm.« Seine Stimme vibrierte an ihr. Er war mit den Händen über ihr nasses Hemd gefahren, glühend heiß auf ihrer kühlen Haut.

    »Warte.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, und Logan richtete sich abrupt auf, ließ die Hände an seinen Seiten herabfallen.

    »Entschuldigung. Ich …«

    »Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Das war … Ich meine, ich wollte es ja. Ich dachte nur …«

    Logan fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass die Regentropfen sprühten. »Du brauchst nichts zu erklären. Das war zu viel, zu früh.« Seine Stimme war immer noch rau und voller Verlangen. »Ich bleibe dir vom Leib.«

    »Warte.« Diesmal zog sie ihn wieder an sich. »Das ist es nicht. Aber der Strom ist ausgefallen, und vielleicht sollte ich Norman helfen.«

    Er blinzelte. »Oh.«

    Jeanie lächelte und wartete, bis sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Das war wirklich schön.«

    »Aha?« Sein Lächeln wurde noch breiter.

    »Ja. Wirklich, wirklich schön.«

    Logan drückte sich an sie, und sie spürte, wie schön auch er die ganze Situation fand. Sie langte hoch und drückte ihm einen weiteren sanften Kuss auf die Lippen, spürte, wie sein Bart ihr Kinn kitzelte.

    »Ich finde, wir sollten daran anknüpfen, irgendwann.« Wow, die neue Jeanie war mutig. Vielleicht lag es an all dem Schweinkram mit Farmern, den sie gelesen hatte; an der Art, wie diese Milchmagd ihrem eigenen Vergnügen nachging. Oder vielleicht war es die Art, wie Logan sie hielt. Fest, eng an sich gedrückt, beständig. Es war schön, sich bei jemandem geborgen zu fühlen, während alles andere in ihrem Leben ihr vorkam, als wäre es zerrissen und in alle Winde verstreut. Es war schön, sich an jemanden anzulehnen, während sie herausfinden musste, wie die Teile zusammenpassten, um sich wiederherzustellen.

    »Findest du?« In seinen blauen Augen blitzte es auf.

    »Wir müssen keine Bekanntmachung an den Buchklub schicken oder so«, sagte sie. »Wir könnten es für uns behalten.«

    Sie spürte, wie er sich an sie geschmiegt entspannte, während er über ihren Vorschlag nachdachte. Was erwog sie da überhaupt? Heimliche Rendezvous? Mehr als das? Sie war sich nicht sicher, aber nachdem sie das mit Lucy erfahren hatte, konnte Jeanie es ihm nicht verübeln, wenn er ein weiteres öffentliches Spektakel vermeiden wollte. Das respektierte sie.

    Die neue Jeanie war offenbar sehr verständnisvoll. Die neue Jeanie wollte Logan unbedingt wieder küssen und war überaus kompromissbereit.

    »Und was wäre es dann?«, fragte er und sah sie an.

    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir könnten es nach und nach herausfinden, schätze ich.« Unbeschwert, lässig. Die neue Jeanie konnte nach und nach Sachen herausfinden. Wenn Logan sie festhielt, hatte sie das Gefühl, alles Mögliche herausfinden zu können.

    Logan schaute immer noch skeptisch, und die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich, während sie redete.

    »Oder wir können wieder nur befreundet sein«, warf sie ein. »Was immer du willst.«

    Seine Augen wurden wieder dunkel, hungrig, als wäre die Antwort auf was immer er wollte, eindeutig sie. Es war neu, dieses Gefühl, zu wollen, sich zu nehmen, was man wollte, und im Gegenzug gewollt zu werden. Es gefiel ihr.

    »Das finden wir schon raus«, sagte er und drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich von ihr löste. »Aber nur unter uns.« Er fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. »Ich will nicht, dass andere es mitbekommen. Nicht einmal Annie. Weil, wenn die Leute so was erst erfahren …«

    »Klar. Mach dir keinen Kopf deswegen.« Sie zog einen unsichtbaren Reißverschluss über ihrem Mund zu. »Meine Lippen sind versiegelt. Das geht niemanden etwas an, außer uns beide.«

    »Danke.«

    Sie erwähnten Lucy nicht, aber Jeanie wusste, dass er ihr dafür dankte, dass sie ihm die Rücksicht zugestand, die er brauchte, und sie fühlte einen Anflug von Beschützerinstinkt in sich aufsteigen. Sie wollte diesem Mann geben, was er wirklich brauchte, nicht das, von dem alle anderen glaubten, dass er es brauche. Und abgesehen davon war sie froh, dass sie den Druck herausnehmen konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass die ganze Stadt ihnen dabei zusah, wie sich ihre Beziehung entwickelte.

    Das Zweitletzte, was sie wollte, war, Logans Arme zu verlassen, aber leider rief sie ihre Pflicht als Cafébesitzerin. Norman hasste sie eh schon. Ihn während eines Stromausfalls allein zu lassen, würde die Sache wahrscheinlich nicht besser machen. »Ich sollte runtergehen.«

    »Stimmt. Klar.« Logan trat etwas zurück, fuhr mit den Fingern die Konturen ihrer Hüften nach und ließ die Hände dann wieder herabfallen. Sein vom Regen dunkles Haar hing ihm in die Stirn, und das T-Shirt unter seinem Flanellhemd klebte an seinem Körper. Vielleicht war ja bei Norman auch alles okay?

    »Ich hole die Leiter aus meinem Truck und pflücke das Zelt vom Baum, sobald sich der Sturm gelegt hat.«

    Jeanie räusperte sich. »Wunderbar, danke«, sagte sie, anstatt »Weißt du was, vergiss Norman, vergiss das Zelt, vergiss alles außer dir und mir und dem Flanellhemd auf meinem Fußboden.«

    So mutig war die neue Jeanie dann auch wieder nicht.

    Logan nickte und war zur Tür hinaus, bevor Jeanie ihre Meinung ändern konnte.

    ***

    »Da bist du ja endlich!« Normans verärgerte Stimme ertönte vom Tresen her, kaum dass Jeanie den Fuß auf die letzte Stufe setzte. Sie trat über die Schwelle ins Café, und sein missbilligendes Stirnrunzeln trieb ihr die Hitze ins Gesicht. Hatte er sie bereits durchschaut? Glühten Logans Küsse irgendwie auf ihrer Haut? Es fühlte sich jedenfalls so an.

    Du bist hier der Boss, Jeanie. Nicht er.

    Sie straffte die Schultern. »Ich bin auf dem Markt vom Regen überrascht worden und musste mich umziehen.« Der Druck von Logans Fingern auf der Haut an ihrem Bauch war immer noch zu spüren und wärmte sie unter dem Shirt.

    Norman kniff die Augen zusammen. »Und ich war hier ganz allein und ohne Strom, während das Café förmlich überrannt wurde.« Er schnaubte entrüstet.

    Jeanie sah sich um. Die Gruppe aus nassen und eher ruhigen Gästen war recht überschaubar. Sie war nah daran zu lachen. »Du scheinst aber sehr gut zurechtzukommen. Danke, dass du für mich eingesprungen bist.«

    Norman hatte auf ihr Kompliment nicht viel zu erwidern und sagte stattdessen: »Wir müssen den Kühlschrank geschlossen halten, bis wir wieder Strom haben, sonst sind alle verderblichen Waren hin.«

    »Alles klar.« Jeanie machte ein Daumenhochzeichen und nahm ihre Schürze vom Haken neben der Kasse. »Guter Tipp. Wir müssen auch noch den Tisch und die Karaffen vom Markt holen, wenn sich der Sturm gelegt hat. Ich bin nur gerannt und habe alles stehen und liegen lassen.«

    Ein weiteres verärgertes Stirnrunzeln war die Antwort.

    »Sonst noch etwas, Norman?«, fragte Jeanie fröhlich. Sie hielt es für das Beste, seiner Miesepetrigkeit besonders freundlich entgegenzutreten. Das hatte auch bei Marvin immer funktioniert. Jeanie war überrascht, dass ihr das Herz bei dem Gedanken an ihren ehemaligen Chef ein wenig schwer wurde. Sie hatten lange Zeit zusammengearbeitet, in guten und schwierigen Zeiten, und plötzlich schien es unvorstellbar, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

    Dann geschah etwas Seltsames mit Normans Gesicht. Bahnte sich da eine leichte Röte ihren Weg seine Wangen hinauf? War da etwa Unsicherheit in seinen Augen, so was wie Schüchternheit?

    »Hast du mit deiner Tante gesprochen?«, fragte er unvermittelt und wischte nun eifrig den Tresen ab, wobei er Jeanies Blick auswich.

    Sie lehnte sich mit der Hüfte an die Theke. Na, wenn das nicht interessant war. Vielleicht hatte Hazel recht mit ihrer Vermutung über Norman. Vielleicht hatte er wirklich etwas für ihre Tante übrig und vermisste sie. Der Gedanke ließ sie ihm gegenüber sofort weich werden. Armer Kerl.

    Jeanie beobachtete den alten Mann beim Putzen. Er sah nicht schlecht aus. Sie legte den Kopf schief. In den hochgeknöpften Hemden und Pullundern, die er immer trug, war er sogar ein bisschen niedlich. Seine dunkel gerahmte Brille ließ ihn recht vornehm wirken, und er hatte immer noch volles Haar, das an den Schläfen ergraut war. Tante Dot hätte es definitiv schlechter treffen können.

    »Gerade gestern habe ich mit ihr gesprochen.«

    Hätte Jeanie ihn nicht in dem Versuch betrachtet, ihn sich Arm in Arm mit ihrer Tante vorzustellen, wäre ihr die kleine Veränderung in seiner Körpersprache sicher entgangen. Die Art und Weise, wie er beim Abwischen des Tresens innehielt, sich ein wenig zu ihr hinbeugte, als wollte er ihr noch mehr über Tante Dot entlocken.

    Das war in der Tat interessant.

    »Sie fragte, wie es läuft, und ich habe ihr alles erzählt, auch dass du mir beim Einarbeiten sehr geholfen hast.«

    Norman tat daraufhin etwas völlig Untypisches: Er lächelte. Es war das erste Mal, seit sie hierhergekommen war, dass Jeanie diesen Mann lächeln sah, und es haute sie fast um.

    »Sie macht sich eine tolle Zeit in St. Thomas. Schnorcheln, Windsurfen … Neulich ist sie sogar Seilrutsche gefahren.« Und zack verschwand das Lächeln aus Normans Gesicht. Aha! Ein weiterer Beweis dafür, dass er ihre Tante vermisste! Seine Miesepetrigkeit ihr gegenüber hatte also gar nichts mit ihr zu tun! Er vermisste einfach Dot. Es war schon ein bisschen goldig.

    »Sie hätte dich mal besser anlernen sollen, bevor sie sich davongemacht hat«, entgegnete Norman und wischte ein letztes Mal über den Tresen, bevor er etwas von Pause murmelte und ins Hinterzimmer abdampfte.

    Okay, vielleicht war Norman doch nicht so goldig.

    Jeanie stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tresen und schaute in den Regen hinaus, der weiter niederprasselte. Ein mutiges Pärchen beschloss, das Café zu verlassen und zum Auto zu rennen, und Jeanie sah ihnen nach. Zurück blieben sie, ein älterer Mann auf dem Fensterplatz, der die Sonntagszeitung auf dem Schoß hielt und riesige Kopfhörer trug, und eine Gruppe von Highschool-Schülerinnen, die am Rest ihres Latte nippten, während sie darauf warteten, dass der Regen aufhörte. Das perfekte Publikum an einem verregneten Nachmittag.

    Es war schön gewesen, mit ihrer Tante zu sprechen. Jeanie hatte sich gefreut, Dot erzählen zu können, wie die Dinge liefen, und sie hatte sich gefreut, das gebräunte Gesicht ihrer Tante mit den baumelnden Muschelohrringen auf dem Bildschirm zu sehen. Wenn sie jetzt daran zurückdachte, fiel ihr auf, dass sich Dot ein wenig seltsam verhalten hatte, als die Rede auf Norman kam. Sie hatte Jeanies Bemerkungen über seine Hilfsbereitschaft nur kurz zur Kenntnis genommen und war dann gleich auf ihr letztes Schnorchelabenteuer umgeschwenkt.

    Jeanie zog ihr Buch unter der Kasse hervor und fuhr mit den Fingern über den halb nackten Farmer auf dem Cover. Es konnte schon sein, dass dieses Buch sie auf dumme Ideen brachte, aber sie war plötzlich ganz sicher, dass etwas zwischen ihrer Tante und Norman vor sich ging.

    Sie schlug das nächste Kapitel auf und hoffte, der Farmer würde endlich der Milchmagd seine Gefühle offenbaren. Sie hatte keine Zeit, sich über Norman und Dot Gedanken zu machen.

    Sie musste über ihre eigene geheime Beziehung nachdenken.

16. KAPITEL

    Es war der erste Quizabend in Sullivans Pub, und Noah hatte darauf bestanden, dass sie hingingen. Seine genauen Worte waren: »Komm schon, Mann. Ich brauche dein großes, schönes Gehirn, um zu gewinnen!« Woraufhin Logan antwortete, dass sein Gehirn weder groß noch schön sei und sie definitiv nicht gewinnen würden, aber nun waren sie dennoch hier.

    Das Problem war, dass er Noah mochte. Er mochte vor allem die Tatsache, dass Noah nicht hier aufgewachsen war und dass ihm Logans verschollener Vater oder seine tote Mutter völlig egal waren, dass das ganze Debakel beim Christmas Tree Lighting an ihm vorbeigegangen war und er Logan einfach wie einen ganz normalen Typen behandelte. Außerdem redete er so viel, dass Logan nur selten etwas sagen musste, wenn sie irgendwo hingingen, was ihm sehr recht war.

    Er trank noch einen Schluck Bier und sah sich in der Menge um. Es war ziemlich viel los, was kein Wunder war. Diese Stadt liebte Veranstaltungen. Ob man ihnen ein Festival, einen Klub, eine Versammlung oder einen Kurs gab – sie waren dabei.

    Noah hatte einen Stehtisch mit drei Hockern für sie besorgt, einen für jedes Teammitglied. Jacob vom Buchklub hatte er auch ins Team geholt, aber der war noch nicht da.

    »Hey, da sind ja auch Hazel und die neue Cafébesitzerin. Wie heißt sie noch gleich? Jenny? June?«

    »Jeanie«, sagte Logan und zwang sich, den Kopf in gemessenem Tempo zu drehen, anstatt blitzartig herumzufahren, um einen Blick auf Jeanie zu erhaschen.

    »Jeanie, richtig«, erwiderte Noah, doch er hatte nur Augen für Hazel, die nervös ihre Brille hochschob und wegsah.

    Logan hatte keine Zeit, die Art, wie sein Freund eine seiner Freundinnen gerade anstarrte, zu analysieren. Er war zu sehr damit beschäftigt, die letzten Tage in Gedanken durchzuspielen. Er hatte Jeanie jeden Morgen kurz gesehen, mitten im morgendlichen Pendleransturm, wenn er auf einen Kaffee zu ihr hineinging. Bestimmt war er noch unbeholfener als sonst, wenn er seine Bestellung aufgab und krampfhaft versuchte, seine Gefühle für sie nicht vor der ganzen Stadt preiszugeben.

    Wie stand er normalerweise? Was machte er normalerweise mit den Händen? Sprach er immer so laut? Es waren anstrengende Begegnungen gewesen, aber das strahlende Lächeln und die dunklen Augen von Jeanie waren es wert. Und jetzt saß sie nur ein paar Tische entfernt, und er war wie gelähmt.

    Wie lauteten jetzt die Benimmregeln? Es wäre doch seltsam, wenn er nicht rübergehen würde, oder? Warum hatte er gedacht, dass es … was auch immer es war … geheim zu halten einfacher wäre, als es öffentlich zu machen?

    Er hätte zu Hause bei seinen Hühnern bleiben sollen.

    Das war der Grund, warum er solche Dinge nicht tat. Deshalb ging er nicht zu Quizabenden oder verabredete sich heimlich mit Frauen. (Verabreden? Heimlich rummachen mit Frauen?) Er war ein großer, grantiger, ungeschickter Typ, der besser mit Tieren umgehen konnte als mit Frauen. Wäre Lucy in jener schicksalhaften Nacht in der Bar nicht einfach auf ihn zugekommen, er hätte nie den Mut aufgebracht, sie anzusprechen.

    Er trank einen weiteren Schluck, damit die bittere Flüssigkeit Lucys Namen aus seinen Gedanken vertrieb. Er hätte sich von Nana das Dating-Profil erstellen lassen sollen, nach alldem. Er könnte jetzt friedlich jemanden in Colorado oder Südafrika oder auf dem Mond aus der Ferne daten. Jemand anderen als die Neue in der Stadt, die gerade die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

    Aufmerksamkeit war das Letzte, was er wollte. Und doch konnte er sich anscheinend nicht von ihr fernhalten.

    »Wir sollten rübergehen und Hallo sagen«, riss Noah ihn aus seinen Gedanken über Mondfrauen und klopfte Logan auf die Schulter.

    »Äh … Ich sollte wohl besser aufpassen, dass uns keiner den Tisch wegschnappt.«

    »Keine Bange.« Noah grinste und klatschte eine laminierte Karte mit einer großen Nummer 4 darauf in die Tischmitte. »Der ist jetzt für uns reserviert. Los, Team vier! Wir sollten uns wahrscheinlich einen einprägsameren Namen ausdenken, aber jetzt lass uns erst mal rübergehen. Kommst du?«

    Noah war bereits vom Hocker gesprungen und sah Logan mit einem geradezu flehenden Blick an. War sein geschwätziger Freund etwa nervös, weil er mit Hazel sprechen wollte? Interessant.

    Logan trank sich mit einem Schluck noch etwas Mut an und folgte Noah zu Jeanies Tisch.

    »Hallo, die Damen.«

    »Hey, Noah, du erinnerst dich an Jeanie?«, sagte Hazel gespielt lässig, aber Logan entging keineswegs, wie sie leicht auf ihrem Stuhl herumrutschte.

    »Na, Jungs, bereit zu verlieren?«, fragte Jeanie und grinste breit. Ihre Augen glänzten in dem schummrigen Raum.

    »Wow, Jeanie, du kommst gleich zur Sache, wie?« Noah lachte. »Das gefällt mir. Aber die Antwort ist Nein. Wir gewinnen definitiv.«

    »Werden wir ja sehen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann ließ sie den Blick zu Logan schweifen.

    »Hey«, sagte er an dem Klumpen in seinem Hals vorbei.

    »Hey.« Sie sah auf seinen Mund, gerade lange genug, dass Hitze durch seinen Körper jagte. Sie hatte ihren üblichen Pulli gegen ein eng anliegendes Tanktop getauscht. In der Wärme der überfüllten Bar verursachte der Anblick ihrer nackten Haut einen Kurzschluss in seinem Gehirn. Seine Gedanken gingen in statisches Rauschen über, sonst war da nur noch die Erinnerung daran, wie weich sie gewesen war, als er seine Hand unter ihr Shirt geschoben hatte.

    »Ähm, hallo zusammen!«, durchbrach Annies Stimme die Spannung. Ihre Bäckertasche landete auf dem Tisch. »Eigenartige Energie hier. Was ist los?«

    Jeanie brach den Blickkontakt ab. »Nichts ist eigenartig. Alles super! Ich freu mich drauf, diesen Jungs hier Feuer unterm Hintern zu machen.«

    Noah lachte. »Noch mehr Kampfansagen. Okay, neue Cafébesitzerin Jeanie. Ich mag dich.«

    Sie strahlte über das Kompliment, und Logan hatte den Drang, Noah ins Gesicht zu schlagen, weil er sie so zum Lächeln gebracht hatte. Er schüttelte den irrationalen Gedanken ab.

    »Wir sollten zurückkehren. Ich glaube, es geht gleich los.«

    »Viel Glück.« Noah schenkte Hazel ein weiteres Lächeln, und Logan entging nicht der verlegene Ausdruck auf ihrem Gesicht. Darüber musste er sie später unbedingt ausquetschen. Vor allem nach ihren »Schwarm«-Kommentaren von letztens.

    Jacob wartete am Tisch auf sie. »Wer will einen Muffin?«, sang er. »Die sind von Annies Kurs, und ich glaube, sie sind ziemlich gut geworden.« Er legte Logan mit einer überschwänglichen Geste einen unförmigen Muffin hin. »Ta-da!«

    »Äh … Ist das Absicht, dass der so verbeult ist?«, fragte Noah, und Logan verschluckte sich fast an seinem Bier.

    »Vielleicht fehlt mir ein bisschen die Übung.« Jacob runzelte die Stirn.

    »Ich glaube nicht, dass Muffins gut zu Bier passen«, meinte Logan, aber als Jacob daraufhin enttäuscht das Gesicht verzog, fügte er hinzu: »Aber ich nehme einen mit nach Hause für morgen früh.«

    »Gerne! Du musst mir sagen, wie er geschmeckt hat. Ich glaube, ich hätte sie ein bisschen länger im Ofen lassen müssen.«

    »Okay, genug zum Thema Muffins«, sagte Noah und sah gespannt auf Amber, die Barkeeperin und offenbar Moderatorin des Abends, die gerade an das Mikrofon trat, das vor der Bar aufgebaut war. »Es geht los!«

    Logan stöhnte in sein Bier. Na, dann mal los.

    ***

    Natürlich hatten sie verloren.

    Sogar mit großem Abstand, also nicht nur knapp. Wie sich herausstellte, war Hazel eine Quizmeisterin. Da sie die meiste Zeit mit Büchern verbrachte, hätte Logan es eigentlich wissen müssen. Allerdings landete das Team von Nancy, Linda und Tammy knapp hinter ihnen auf dem zweiten Platz.

    Noah aß den Rest von Jacobs Muffins auf, um sich zu trösten. Offenbar waren sie gar nicht so übel.

    Aber Logan kümmerten weder Muffins noch Quizfragen noch die Tatsache, dass Annie – betrunken von Margaritas oder vom Sieg – den Quizabend in einen Tanzwettbewerb verwandelt hatte. Er sah nur Jeanies gerötete Wangen, ihren Körper in dem eng anliegenden Tanktop und ihr locker um die Schultern fallendes Haar, wenn sie den Kopf zurückwarf und über etwas lachte, was Hazel gesagt hatte.

    Ab und zu trafen sich ihre Blicke, und ihr Lächeln wurde breiter. Sein Körper kribbelte, während er ihre Bewegungen von Weitem verfolgte, und als sie ihre Sachen zusammenpackte, um zu gehen, dachte er nicht lange nach, sondern war im Nu selbst auf dem Weg zum Ausgang.

    Er stieß die Tür auf, und sie beide wankten hinaus in die frische Nachtluft.

    »Soll ich dich nach Hause begleiten?« Er knurrte es ihr fast ins Ohr. Trockene Blätter wehten auf dem Gehweg an ihnen vorbei.

    Sie lachte ein wenig, und ihre Stimme klang belegt, als sie neckend sagte: »Oh, danke, es ist echt ein weiter Weg.« Sie roch süßlich nach französischer Vanille mit einem Schuss Wodka. Er wollte sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben und sich an ihr betrinken.

    Er nahm sie bei der Hand und zerrte sie fast in die Gasse zwischen der Bar und dem Café. Es war dunkel, und er konnte ihre Gestalt kaum erkennen, aber er spürte sie und hörte ihr überraschtes Aufkeuchen, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm.

    »Die ganze Woche habe ich nicht aufgehört, daran zu denken, wie ich dich küsse«, raunte er.

    Er konnte gerade noch erkennen, wie sich ihre Lippen hoben, bevor sie sie weich auf seine presste. »Ich auch«, murmelte sie zwischen den Küssen. »Ich denke an nichts anderes.«

    »Verdammt«, stöhnte er, als er mit den Händen an ihren Seiten hinaufstrich und den Stoff ihres Tanktops in den Fäusten zusammenhielt. Die Strickjacke, die sie sich gegen die Herbstkälte übergezogen hatte, war vorn offen, und er fuhr mit den Händen innen über die Vertiefung ihrer Taille und die Unterseite ihrer Brüste. »Ich mag dieses Top.«

    Jeanie kicherte und vergrub ihr Gesicht an seinem Nacken. »Dir gefällt dieses schlichte weiße Tanktop?«

    »Und wie«, stöhnte er, als ihr Atem über seine Haut strich. »Das ist mein liebstes schlichtes weißes Tanktop auf der ganzen Welt.«

    Ihr stockte der Atem, als er sie an sich zog und ihr Körper gegen seinen gepresst wurde. Dann waren ihre Hände in seinem Haar, ihr Mund wieder auf seinem, und er versank. Versank in den Empfindungen, in ihrem Geschmack, in dem Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. War verloren für alles, was Sinn ergab. Verloren an Jeanie.

    Er packte ihren Po und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um seine Mitte und vertiefte den Kuss. Gott, sie war so perfekt, weich und warm, und genauso aufgedreht wie er, ihre Küsse wild, als wäre nichts wichtiger, als zu ihm zu gelangen.

    »Ich wollte das tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, keuchte sie. »Als du diese großen Kisten getragen hast und deine Unterarme dieses sexy Beugeding gemacht haben. Da habe ich mich gefragt, ob du mich auch so tragen könntest.« Sie sagte das, während sie ihn auf den Mund, den Hals und die Ohrmuschel küsste.

    »Sexy Beugeding?« Seine Stimme klang angestrengt, heiser und tief.

    »Ja, du weißt schon. Dieses Unterarmding.«

    Er hatte keine Ahnung, was sie mit dem Unterarmding meinte, aber die Tatsache, dass Jeanie sich das von Anfang an vorgestellt hatte, machte ihn härter als alles andere. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand, und sie stöhnte in seinen Mund.

    »Wann immer du diese wundervollen Schenkel so um mich schlingen willst, trage ich dich nur zu gern«, raunte er.

    Sie lachte, und der fröhliche Klang erfüllte die dunkle Gasse. Plötzlich rückte all das in den Fokus.

    Die dunkle Gasse. Die Backsteinmauer, an die er sie drückte.

    Du lieber Himmel! Er begrapschte sie in einer dunklen Gasse. Was zum Teufel war mit ihm los?

    Er wich zurück und setzte sie sanft auf dem Boden ab. »Sorry … Hab ich dir wehgetan? Das ist … Wir sollten …«

    Jeanie blinzelte ihn an, und das Verlangen stand ihr noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben, selbst in der Dunkelheit. »… in meine Wohnung raufgehen?«

    Logans Herzschlag machte einen Satz.

    In ihre Wohnung. Dorthin, wo das Tanktop auf dem Boden landen durfte und die schöne Haut, von der er im Pub ein wenig gesehen hatte, sich noch mehr präsentieren konnte, bis er alles sehen und sie überall küssen konnte.

    Ihre Wohnung, in der sie morgen früh zusammen aufwachen würden. Und dann würde er sich zur Hintertür hinausschleichen, als schämte er sich für sie, was er definitiv nicht tat, aber genau so sähe es aus, oder?

    Ihre Wohnung. So glücklich sie hier auch zu sein schien, war er doch nicht davon überzeugt, dass sie lange bleiben würde, und dann würde es ihm wieder das Herz brechen.

    In ihre Wohnung. Die Worte waren heikel, der Gedanke, sich mehr an Jeanie zu binden, war ihm immer noch ein zu großes Risiko. Oder?

    Der plötzliche Knall, der von der Rückseite der Häuser zu hören war, ersparte ihm die Entscheidung, ob er seinem Gehirn oder anderen Körperteilen, die gerade weniger hilfreich waren, folgen sollte.

    »Was war das?« Jeanie hatte die Augen weit aufgerissen und umfasste seine Arme fester.

    Logan räusperte sich und versuchte, die Erinnerung an Jeanies Körper von seinen Fingerspitzen abzuschütteln. »Wahrscheinlich nur Waschbären. Ich sehe mal nach.«

    »Ich komme mit.« Sie fasste seine Hand und ließ ihn vorausgehen, als hätte sie Angst davor, was sie vorfinden könnten.

    Als sie um die Ecke traten, sahen sie, dass die Mülltonnen umgekippt waren und die ordentlich verschnürten Müllsäcke in der Gasse verstreut lagen. Logan zückte sein Handy und richtete die Taschenlampe auf die Szene. Keine Waschbären.

    »Sind wohl weggelaufen.« Er zuckte mit den Schultern.

    »Ich weiß nicht …«

    »Was weißt du nicht?«

    Jeanie schob sich an ihm vorbei und inspizierte die Müllsäcke. »Das ist die dritte Nacht in Folge, dass die Tonnen umgeworfen wurden.«

    »Okay, also sehr hartnäckige Waschbären.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Die Säcke wurden nie aufgerissen. Würden sie nicht die Säcke aufreißen, um an die Essensreste ranzukommen? Warum sollten sie sie einfach umkippen und dann weglaufen?«

    Logan griff sich einen Mülleimer und stellte ihn auf. »Das ist komisch. Könnten Kinder aus der Nachbarschaft sein. Halloweenunfug vielleicht.«

    »Wir haben erst den Neunzehnten. Ist noch ein bisschen früh dafür, oder?«

    Er warf die Müllsäcke wieder in die Tonne und klappte den Deckel zu. »Vielleicht ein weiterer Geist.«

    Jeanie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, aber die besorgte Falte zwischen ihren Brauen blieb bestehen.

    »Du glaubst doch nicht, dass Mac das tun würde, oder?«, fragte sie flüsternd, als könnte der Mann sie durch die Backsteinmauer des Pubs und den Lärm der Menschenmenge dahinter hören.

    »Warum sollte Mac deine Mülleimer umkippen?«

    »Annie meinte …«

    »Moment. An dieser Stelle muss ich dich gleich unterbrechen. Jede Information über Mac von Annie ist unzuverlässig. Zwischen den beiden herrschen schon seit Jahren sehr merkwürdige Vibes.«

    »Sie hat nur gemeint, dass er vielleicht versucht, mich zu vergraulen, damit er das Café kaufen und expandieren kann. Das ergibt schon irgendwie Sinn.« Im gelben Licht der Hintertür wirkte Jeanie klein und entmutigt.

    »Ich weiß nicht, was da los ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht Mac ist. Er würde so etwas nicht tun.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht. Ich habe nur immer noch das Gefühl …« Sie ließ den Gedanken los und zwang sich wieder zu einem Lächeln. »Ach, nichts.«

    »Was für ein Gefühl? Was ist los, Jeanie?« Lass mich das regeln. Ich kümmere mich darum. Diese gefährlichen, verlockenden Worte durchzuckten ihn. Diese Worte hatten ihn schon so oft in Schwierigkeiten gebracht. Lass mich das machen. Lass mich dir einreden, dass du bleiben willst. Lass mich uns beiden vorgaukeln, dass du hierhergehörst.

    »Nichts, gar nichts.« Sie lächelte breiter, unechter. »Du hast wahrscheinlich recht mit den Waschbären.«

    »Aha. Okay.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. Der Moment war vorbei, der Moment, in dem er Jeanie gegen eine Backsteinmauer gedrückt hatte, begierig darauf, ihr nahe zu sein, und jetzt wusste er nicht, was er tun sollte.

    »Ich geh wohl mal besser schlafen«, sagte Jeanie nach einigen weiteren angespannten Sekunden. »Morgen muss ich wieder früh aufstehen.«

    »Ja, natürlich.«

    Sie reckte sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du dem Lärm nachgegangen bist.«

    »Kommst du klar über Nacht?«, fragte er und hätte am liebsten wieder die Arme nach ihr ausgestreckt, aber er war sich nicht sicher, ob er es tun sollte. »Wir können Officer Dee bitten, heute Abend hier vorbeizufahren und ein Auge auf die Gasse zu werfen.«

    »Nicht nötig.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Sorgen um mich wegen einiger dummer Waschbären oder Teenager oder was auch immer. Keine große Sache.« Jedes Wort aus ihrem Mund überzeugte ihn mehr davon, dass es überhaupt nicht okay für sie war, aber was sollte er tun? Darauf bestehen, dass sie ihn über Nacht bleiben ließ? War das nicht genau das, was er gerade zu vermeiden versuchte?

    »Ruf an, wenn du mich brauchst, okay?« Seine Stimme war rauer, als er geplant hatte, voller Frustration über sich selbst.

    Sie suchte seinen Blick und hielt ihn in den dunkelbraunen Tiefen ihrer Augen gefangen. »Okay.«

    »Ich meine es ernst, Jeanie. Seltsame Geräusche, was auch immer. Ruf mich an.«

    Sie nickte, und ihr aufgesetztes Lächeln wandelte sich langsam zu einem echten. »Mache ich. Versprochen.«

    »Okay. Gut.«

    »Danke, Logan.«

    »Gute Nacht, Jeanie.«

17. KAPITEL

    Heilige Scheiße, konnte der Mann gut küssen.

    Jeanie lehnte sich in der Dunkelheit gegen die Tür und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Aber ihr Körper wollte nicht mitspielen, denn alles, woran ihr Gehirn denken wollte, war an Logans Mund auf ihrem und seine Hände, die über ihren Körper strichen, und seine feste Taille zwischen ihren Beinen.

    Oh Gott, hatte sie tatsächlich zugegeben, dass sie sich seit dem Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte, in seine Arme werfen wollte? Normalerweise wäre ihr das peinlich gewesen, aber sie erinnerte sich an sein Stöhnen, das in ihr vibriert hatte, als sie es sagte. Vielleicht war es nicht das Schlimmste, was sie hätte sagen können.

    Aber dann hatte derjenige, der ihren verdammten Müll umgeworfen hatte, den Moment zunichtegemacht. Es waren nicht nur die Mülltonnen. Sie hatte es Logan nicht sagen wollen, aber jemand hatte auch ihre neuen Chrysanthemen vor der Tür umgekippt. Jede vermaledeite Nacht. Ihre Blumen, ihr Müll, gestern hatte sie sogar ihre Post auf dem Gehweg verstreut vorgefunden. Waschbären wühlten nicht in der Post. Da war sie sich ganz sicher.

    Vielleicht waren es Jugendliche, die ihr Unwesen trieben? Aber die Teenager liebten ihren Pumpkin-Spice-Latte! Warum sollten sie sich mit ihrer Lieferantin anlegen? Das ergab keinen Sinn.

    Sie war fest entschlossen, nicht jedes Mal, wenn sie Logan sah, zu einem Nervenbündel mit wilden Vermutungen zu mutieren, also behielt sie ihre Theorien darüber, dass jemand sie loswerden wollte, für sich. Nun, größtenteils. Er war definitiv skeptisch, was Annies Theorie über Mac anging, aber für Jeanie wurde sie immer plausibler. Wer sonst sollte sie loswerden wollen?

    Casper kam die Treppe herunter, um sie zu begrüßen. Ihr kleiner Geist. Vielleicht hatte Logan recht. Vielleicht gab es auch für den ganzen Rest eine rationale Erklärung. Aber sie war fest entschlossen, Logan da rauszuhalten. Wenn sie … nun ja, in dunklen Gassen knutschen wollten, sollte er sie im bestmöglichen Licht sehen. Selbst wenn dieses Licht nur der schwache Schein einer Straßenlaterne war.

    Und heute Abend hatte sie das Gefühl, dass sie es geschafft hatte.

    Sie war mit Freundinnen ausgegangen. Sie hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig Spaß gehabt. Es war schön gewesen.

    Und mit Logan zu knutschen, war die Kirsche auf dem Sahnehäubchen gewesen.

    Die neue Jeanie mochte Kirschen.

    ***

    Jeanie erwachte schlagartig.

    Das Geräusch von klirrendem Glas hatte sie aus dem Schlaf gerissen.

    Was, in Herrgottsnamen, war das?

    Erst wollte sie sich unter ihrer Decke verstecken, doch dann fiel ihr ein, dass sie ein Café zu verteidigen und einen Kater zu beschützen hatte. Sie lugte unter ihrer Decke hervor und sah, dass Casper sie in der Dunkelheit mit großen Augen anstarrte.

    »Was war das?«, flüsterte sie, aber der Kater wusste es offenbar auch nicht. Dummer Kater. Sie stieg aus dem Bett und schlich zum Fenster, das auf die Rückseite des Cafés hinausging. Da stand eine dunkle Gestalt mit einem Baseballschläger.

    Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott. Das war’s. Die Leute denken immer, Großstädte seien gefährlich, aber in Kleinstädten leben die schlimmsten Serienmörder!

    Jeanie biss sich auf die Unterlippe, um die verrückten Worte nicht herauszulassen. Aber warum? Sie hatte keine Ahnung. Offensichtlich, um vor ihrem Kater standhaft zu wirken.

    Sie beobachtete die Gestalt. Anscheinend war es ein Mann. Männer hatten wirklich die Nase vorn, wenn es um Serienmord ging. Er sah sich um, und seine Bewegungen waren etwas hektisch, aber auch so, als wäre er verwirrt und wüsste nicht recht, was er als Nächstes tun sollte. Vielleicht war es ein Serienmörder, der zum ersten Mal tötete, in dem Fall also einfach ein Mörder. Sie wäre sein erstes Opfer. Wie reizend.

    Okay, denk nach, Jeanie. Tu was!

    Sie rannte zurück zum Bett und kramte unter der Decke nach ihrem Telefon, wobei sie sich für ihre blöde Angewohnheit verfluchte, jeden Abend vor dem Schlafengehen alte Folgen von Schitt’s Creek zu schauen. Unweigerlich schlief sie mit dem Handy in der Hand ein, und dann landete es später irgendwo in der Decke. Ein paarmal war sie aufgewacht, weil das Telefon ihr direkt aufs Gesicht gefallen war.

    Aber da war es ja. Sie hatte es gefunden. Und was jetzt?

    Sollte sie den Notruf wählen? Das machte man nur, wenn man in Lebensgefahr war. Aber war sie das denn? Sie wollte kein großes Aufsehen erregen, wenn gar nichts passiert war. Die ganze Stadt wusste bereits, dass sie Logan fast geköpft hatte, und sie hatte kein Interesse, noch mehr Öl ins Dorfklatschfeuer zu gießen.

    Sie schlich zurück zum Fenster.

    Er war weg.

    Sie drückte ihre Stirn an das kühle Glas und spähte erst nach links, dann nach rechts die Gasse hinunter. Nichts. Vielleicht hatte ja auch nur jemand eine Abkürzung genommen.

    Sie hielt das Handy immer noch in ihrer verschwitzten Hand, Logans Worte klangen ihr in den Ohren. Sie könnte ihm eine SMS schreiben.

    Es war 2:23 Uhr. Was sollte sie sagen? Vielleicht: »Hey, tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber es kann sein, dass jemand durch die Gasse gelaufen ist«? Nein, sicher nicht. Das war nicht die Jeanie, die sie dieser Tage anstrebte.

    Die coole Jeanie würde hier nach einer ganz vernünftigen Erklärung suchen. Ein gesetzestreuer Bürger von Dream Harbor hatte einfach auf dem Heimweg von seinem respektablen, gesetzestreuen Job – wahrscheinlich als Rettungssanitäter oder etwas ähnlich Tapferes und Edles – eine Abkürzung durch die Gasse genommen.

    Sie warf ihr Handy zurück aufs Bett, um nichts Unüberlegtes zu tun. Sie wollte den sexy Farmer nicht wecken, um ihn wegen nichts und wieder nichts in Alarmbereitschaft zu versetzen.

    Niemand versuchte, sie zu ermorden.

    Leider wollte ihr rasendes Herz nichts davon wissen und drohte, sie für den Rest der Nacht wach zu halten.

    Es war erst 23.30 Uhr in Kalifornien. Sie fischte ihr Telefon wieder aus der Decke und legte sich ins Bett.

    Dann schrieb sie Ben eine SMS.

    Hi, noch auf?

    Ihr Bruder antwortete fast umgehend. Sie stellte sich vor, wie er in seinem eigenen Bett lag, die kalifornische Kingsize-Matratze halb bedeckt von seinem Rudel adoptierter Hunde. Er hatte drei, was Jeanie für viel zu viel hielt, aber Ben behauptete, dass es so etwas wie zu viele Hunde nicht gab.

    Ich möchte wirklich keine Nachrichten im »YOLO«-Stil von meiner Schwester bekommen.

    Jeanie lachte laut auf und erschreckte den Kater damit erneut. Casper sprang mit einem abgrundtiefen Seufzer vom Bett. Oder zumindest stellte sie sich vor, dass er seufzte. Bei Katzen war das unmöglich zu sagen.

    Halt die Klappe. Ich wurde fast ermordet.

    Schon wieder? Warum passiert dir das immer wieder?

    Ich weiß es nicht.

    Was war denn diesmal los?

    Ich glaube, ich habe Glas zersplittern hören und jemanden gesehen, der vielleicht, aber vielleicht auch nicht, im Hinterhof lauerte.

    Um Gottes willen. Hast du die Polizei gerufen?

    Jeanie hielt inne, während ihre Finger über den Tasten schwebten. Sie hätte lügen können, aber dann hätte sie sich unweigerlich schuldig gefühlt und die Lüge wahrscheinlich zum unpassendsten Zeitpunkt gestanden, zum Beispiel mitten beim Thanksgiving-Dinner.

    Ähm … nein.

    UND WARUM NICHT?

    Ich wollte nicht hysterisch wirken.

    Verdammt, Jeanie. Du musst mit diesem Scheiß aufhören. Du bist völlig normal. Eine Nervensäge zwar, aber sonst normal.

    Es ist ja nichts passiert. Und die Person ist jetzt weg. Ich möchte keine Gemeinderessourcen verschwenden.

    Und was ist mit dem zerbrochenen Glas?

    Ich schaue morgen früh nach. Es war wahrscheinlich gar nichts.

    Es war definitiv nicht nichts, aber sie hatte auch nicht vor, mitten in der Nacht allein die Treppe hinunterzugehen und nachzusehen. So viel Glück, dass es zweimal hintereinander ein sexy Mann war, hatte sie mit Sicherheit nicht.

    Du simst mir also nur, damit wir uns zusammen gruseln können?

    Ja, irgendwie schon. Ich kann jetzt unmöglich schlafen.

    Wie geht es dem sexy Farmer?

    HALT DIE KLAPPE.

    Hey, wenn du mich wachhalten darfst, darf ich dir auch auf die Pelle rücken. Also …?

    Dem geht es gut. Und er ist ein sehr netter Mann.

    Ein sehr netter Mann?!! Wow, komm mal runter.

    Okay, gut. Du willst es wirklich wissen? Er ist der beste Küsser der Welt, und sein Bauch hat diese Furchen und seine Unterarme machen dieses sexy Beugeding …

    Okay, gut! Stopp! Ich ergebe mich. Außerdem werden diese Furchen Bauchmuskulatur genannt.

    Okay, keine Ahnung. Ich hatte so was noch nie.

    Lol.

    Wie lebt es sich in LA? Bist du an Thanksgiving bei Mom?

    Dieses Jahr wahrscheinlich nicht. Vielleicht zu Weihnachten.

    Oh nein! Du musst kommen! Mom lässt mich mit den kleinen Cousins am Kindertisch sitzen, wenn du nicht da bist!

    Hahaha! Warum?

    Ich weiß auch nicht. Es ist, als ob sie mich ohne dich eine Generation zurückstufen würde oder so.

    Na dann, viel Glück.

    Jeanie war noch nicht in Schlaflaune, und wenn Ben sie über Logan ausquetschen konnte, dann wollte sie auch mehr über das Leben ihres kleinen Bruders erfahren.

    Wie geht es dem Mädchen, das du kennengelernt hattest?

    Darüber will ich nicht reden.

    Aber ich habe dir auch von dem sexy Farmer erzählt!

    Und jetzt bereue ich zutiefst, nach ihm gefragt zu haben.

    Bennnneeeettttt … komm schon!

    Sie mochte keine Hunde.

    Du hast sie also abserviert?

    Das ist für mich ein absolutes No-Go!

    Ben …

    Ich muss jetzt schlafen.

    Okay.

    Dieses kleine Häppchen war mehr Information über sein Liebesleben, als sie normalerweise aus ihm herausbekam. Sie wusste eigentlich nur, dass er Dates hatte, aber bisher hatte er keine Frau gefunden, die er hätte festhalten wollen oder für erwähnenswert gehalten hätte, ganz zu schweigen davon, ihr seine Familie vorzustellen.

    Bist du in Gefahr?

    Nein, mir geht es gut. Geh schlafen. Ich kann mir Staffel 4 noch mal ansehen.

    Schitt’s Creek?

    Na klar.

    David und Patrick für immer und ewig.

    Ganz genau. Gute Nacht, Brüderchen.

    Nacht, Jeanie. Lass dich nicht ermorden.

    Xo.

    Dann rief Jeanie Netflix auf ihrem Handy auf und drückte auf Play. Heute Nacht würde sie sicher nicht wieder einschlafen.

    Und tatsächlich war sie um 5 Uhr morgens noch wach, als eine weitere SMS auf ihrem Bildschirm aufleuchtete, die allerdings nicht von ihrem Bruder kam.

    Wollte nur nachhören: Alles okay bei dir?

    Logan erkundigte sich nach ihr. Wow, war der Mann aufmerksam.

    Guten Morgen! Alles prima. Sehen wir uns später zu deinem üblichen Kaffee?

    Unbedingt. Bis dann!

    Bis dann!

    Jeanies Finger schwebte über dem Kussmund-Smiley. Nein, das wäre zu viel. Sie würde es dabei belassen, solange ihre Nachricht die letzte war. Das reichte für den Moment. Eigentlich genau richtig. Sie konnte das mit Logan zwanglos und launig halten. Es gab keinen Grund, es zu intensivieren und etwas von Logan zu verlangen, was er nicht zu geben bereit war.

18. KAPITEL

    Den zweiten Abend in Folge fand sich Logan gegen seinen Willen in der Stadt wieder. Nana war an der Reihe, zur Bürgerversammlung zu gehen, aber sie hatte sich bei ihrem Aqua-Aerobic-Kurs für Seniorinnen einen Muskel gezerrt und Logan an ihrer Stelle geschickt. Er hatte gehofft, den Beitrag der Farm zum Herbstfest einfach online bestätigen zu können, da es definitiv auch per E-Mail gegangen wäre, doch der Bürgermeister hatte wie jedes Jahr aufs Neue darauf bestanden, dass man es persönlich tat. Nun wäre er wenigstens gern gleich wieder nach Hause gefahren, aber so lief das in Dream Harbor natürlich nicht.

    »Ruhe im Saal!«, donnerte Pete von vorne, fügte dann aber lachend hinzu: »War nur ein Scherz, Leute, aber wenn jetzt alle ihre Plätze einnehmen würden, wäre das großartig.«

    Die Menge hörte nur halb zu. Alle waren zu aufgeregt wegen des Herbstfestes. Es war das zweitgrößte Event in Dream Harbor, übertroffen nur vom Christmas Tree Lighting, an das zu denken Logan vermied.

    Er saß auf seinem üblichen Platz ganz hinten. Ihm taten Schultern und Arme weh, weil er den ganzen Tag Kürbisse herumgeschleppt hatte, die von einer Seite der Scheune auf die andere gebracht werden mussten, weil Nana der Meinung war, sie kämen dort im herbstlichen Sonnenlicht besser zur Geltung. Es war ein langer Tag gewesen, noch dazu nach einer langen, ziemlich schlaflosen Nacht. Jeanie ging ihm nicht aus dem Kopf, und alles, was sie in dieser Gasse getan hatten. Und alles, was er sich zu tun gewünscht hatte.

    Vielleicht hätte er sie noch einmal küssen sollen? Vielleicht hätte er doch bleiben sollen?

    Aber der Moment war gestört worden, und dann hatte er nicht gewusst, was er tun sollte. Vor Lucy hatte Logan nicht viele Freundinnen gehabt. Kein Wunder, seine Unfähigkeit, ein lockeres Gespräch zu beginnen, war nicht gerade hilfreich, wenn es darum ging, jemanden kennenzulernen. Deshalb hatte er geglaubt, Lucy sei anders. Zumindest anfangs. Sie schien sich nicht an seiner ruhigen Art zu stören. Bis sie es dann doch tat.

    Bis sie schließlich fand, dass er und sein Leben an diesem Ort unzureichend waren.

    Es schmerzte ihn umso mehr, da er geglaubt hatte, eine Frau gefunden zu haben, die ihn verstand. Was deutlich machte, wie wenig Ahnung er von Frauen hatte. Aus diesem Grund hatte er gestern Abend, als Jeanie einen Rückzieher machte, nichts weiter unternommen.

    Er streckte die Arme vor, mit ineinander verschränkten Fingern, und ließ die Knöchel knacken. Dabei bemerkte er, wie seine Unterarme mit hochgekrempelten Ärmeln aussahen. Dann dachte er daran, dass Jeanie bemerkt hatte, wie seine Unterarme mit hochgekrempelten Ärmeln aussahen, und Hitze schoss ihm ins Gesicht.

    Schnell folgte diesem Gedanken eine ganze Reihe weiterer, darunter der an den Geschmack ihres Mundes (pikante Süße), an das Gefühl ihrer Schenkel um seinen Körper (kräftig und warm) und an ihren Körper, fest an seinen gepresst (Vollkommenheit). Er ließ die Hände in den Schoß sinken und dachte intensiv an Wassergymnastik für Seniorinnen, bevor er sich noch blamierte.

    Der gute alte Logan, der das Stadtgeschehen mit verhängnisvollen Heiratsanträgen und unangebrachten Erektionen ruinierte.

    Seufzend fuhr er sich mit der Hand über den Bart und betete, dass Pete die Versammlung möglichst schnell abhandeln würde. Aber bis jetzt hatte der Bürgermeister noch nicht einmal alle dazu gebracht, sich zu setzen und die Klappe zu halten, also machte Logan sich nicht viel Hoffnung.

    »Na, wen haben wir denn da! Auf der zweiten Versammlung in Folge!«

    Annie trat hinter ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Hazel kam ihr nach und ließ sich neben Logan plumpsen. Und weil sie anscheinend jetzt alle befreundet waren und das Universum ihn quälen wollte, kam auch noch Jeanie hinterher.

    »Sind wir zu spät?«, flüsterte sie und setzte sich auf seine andere Seite.

    »Macht nichts. Es hat eh noch nicht angefangen«, sagte er und wich ihrem Blick aus. Wie um alles in der Welt sollte er neben ihr sitzen, als wäre alles normal, wenn er sie doch nur wieder küssen wollte?

    Möglicherweise war eine geheime Beziehung noch stressiger als eine öffentliche.

    »Was machst du überhaupt hier?«, fragte Annie und wickelte ihren kilometerlangen Schal ab. »Ist Nana nicht eigentlich dran?«

    »Muskelzerrung.«

    Annie runzelte die Stirn. »Oh, ist es schlimm?«

    »Nein. Muss sich nur schonen.«

    »So kommen wir wenigstens wieder in den Genuss deiner Gesellschaft«, gurrte sie und ließ sich auf dem Platz vor ihm nieder.

    »Scheint so.«

    »Ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist«, sagte Jeanie, und daraufhin machte Logan einen taktischen Fehler. Er sah sie an. Er sah sie an, während sie ihn anlächelte, und ihre Augen waren schokoladenbraun. Dann kroch langsam Röte in ihre Wangen, und er konnte nicht wegsehen. Er konnte den Blick nicht abwenden, bis schließlich Annie vor seinem Gesicht mit den Fingern schnippte.

    »Alles okay bei euch beiden?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

    »Alles okay«, sagte Jeanie, und Logan brachte ein knappes »Ja« heraus.

    »Hat Jeanie dir von ihrem Einbruch erzählt?«, fragte Hazel.

    »Einbruch?«

    »Es war kein richtiger Einbruch. Eher ein Glasbruch«, sagte Jeanie und versuchte, ihn mit ihrem Lächeln zu beruhigen, aber alles, was Logan hörte, war, dass Jeanie etwas zugestoßen war, und das konnte er nicht einfach so hinnehmen.

    »Was? Was ist passiert?« Er hörte sich an, als wäre er auf alle im Raum wütend, aber in Wirklichkeit war er nur auf sich selbst sauer, weil er nicht da gewesen war.

    »Hey, hey. Beruhig dich, Hulk.« Annies Stimme klang scherzhaft, aber Logan war nicht in der Stimmung. Jeanie hatte gestern Abend gewusst, dass etwas nicht stimmte, und er hatte abgewiegelt. Er hatte ihr eingeredet, dass es ein verdammter Waschbär gewesen sei, und dabei hatte sie tatsächlich in Gefahr geschwebt.

    »Jemand hat in der Nacht ein Fenster eingeschlagen. Es ist wirklich keine große Sache.« Jeanie tat es mit einer Geste ab, als wäre nichts geschehen, und Logan gefiel das gar nicht. Warum brachte sie keine Mordtheorien vor? Warum keine weitere Observierung? Warum keine verschwurbelten Ideen darüber, was passiert sein könnte?

    Warum zum Teufel ließ sie ihn das nicht regeln?

    »Warum hast du mich nicht angerufen?«, stieß er hervor.

    »Ich … Na ja …«

    »Warum sollte sie dich anrufen?«, fragte Hazel mit unschuldigem Blick, aber ihr wissendes Lächeln verriet sie dennoch. »Sie hätte ja auch mich anrufen können.«

    Logan runzelte die Stirn. »Und was hättest du getan?«

    »Das Gleiche wie du! Die Polizei rufen.«

    Das stimmte. Warum hatte Jeanie nicht die Polizei gerufen?

    Er hatte keine Zeit zu fragen, weil der scharfe Pfiff der stellvertretenden Bürgermeisterin Mindy das Getöse der Menge durchbrach. »Lasst uns anfangen«, sagte sie, und ihr Tonfall war genauso ernst wie bei Schulversammlungen.

    Logan wand sich in seinem Sitz. Je früher sie anfingen, desto schneller wären sie fertig, aber er musste Jeanie noch mehr Fragen stellen.

    »Warum hast du mir nicht davon erzählt?«, flüsterte er und beugte sich nahe genug zu ihr, um mit seiner Nasenspitze sanft ihre Haare zu berühren. Sie roch heute nach French Roast.

    »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, flüsterte sie zurück. »Hazel lässt es dramatischer klingen, als es war. Es ist wirklich keine große Sache.«

    »Ja, aber gestern Abend hast du versucht, mir zu sagen …«

    »Logan.« Als sein Name viel zu laut durch den stillen Raum hallte, erinnerte es ihn sofort an damals, wenn er in der Schule Ärger bekommen hatte. Allerdings nie fürs Flüstern mit seinem Nachbarn, sondern nur, weil er aus dem Fenster gestarrt hatte. »Du besprichst sicher mit Jeanie, dass ihr in der Jury für den Kostümwettbewerb mitmachen wollt, denn darüber reden wir gerade.« Pete kaschierte mit einem übertrieben fröhlichen Tonfall die Boshaftigkeit seiner Bemerkung.

    »Ich … Wir … Das ist nicht …«

    »Ja. Das ist bestimmt lustig.« Jeanie, die süße, unschuldige Jeanie, wusste nicht, was sie da sagte. Der Kostümwettbewerb war alles andere als lustig. Es war ein knallharter Wettbewerb mit eingefleischten Halloween-Fans, und niemand war jemals mit dem Ergebnis zufrieden. Logan hatte schon erlebt, dass es wegen der Entscheidung zu Faustkämpfen gekommen war. Normalerweise machte er einen großen Bogen um den Kostümwettbewerb und zog es vor, die Kürbisse frühzeitig zu den Dekotischen zu bringen und dann mit Noah das Herbstbier zu verkosten (auch wenn es immer ekelhaft schmeckte, aber alles war besser, als in einem Wettstreit zwischen die Fronten von Bibo und Luke Skywalker zu geraten).

    »Wunderbar!« Bürgermeister Kelly strahlte, und Logan stöhnte innerlich auf. Das konnte nur in einer Katastrophe enden. »Okay, nächster Punkt der Tagesordnung: Was halten wir vom Apfeltauchen? Sauberes, gutes Spiel oder Gesundheitsrisiko? Reden wir darüber.«

    Jeanie stupste Logan mit der Schulter an und flüsterte: »Das wird ein Spaß, oder?«

    Er nickte nur, weil er es nicht über sich brachte, ihr zu erklären, dass es definitiv kein Spaß werden würde, und weil er fürchtete, dass Pete ihn beim nächsten Mal auch noch dazu verdonnern würde, die Hüpfburg mit dem Mund aufzublasen.

    Er lehnte sich zurück und versuchte, die endlos lange Tagesordnung der Sitzung halbwegs aufmerksam zu verfolgen und nicht an die Wärme von Jeanies Arm an seinem zu denken oder an die Art und Weise, wie sie bei Petes Worten nickte, um ihr Interesse zu bekunden, oder an die Tatsache, dass sie nach etwa der Hälfte der Sitzung ihr Notizbuch herauszog und anfing, sich Notizen zu machen, begleitet von gekritzelten kleinen Kürbissen am Rand.

    Wie sollte sich ein Mann auf die Vor- und Nachteile eines Kuchenwettessens konzentrieren, wenn die Frau neben ihm darauf bestand, so bezaubernd zu sein?

    Es war wirklich ungünstig.

    Als die Versammlung zu Ende war, konnte Logan vor Ungeduld kaum an sich halten. Er musste mit Jeanie reden, ohne zum nächsten Thema auf der Tagesordnung zu werden. Zum Glück stürzte Annie auf Mac zu, um ihn zur Rede zu stellen, da er auf ihrem Parkplatz geparkt hatte, oder etwas in der Art, und Hazel begleitete sie, entweder als Verstärkung oder um sicherzugehen, dass Annie ihn nicht verprügelte, vermutete Logan. Aber es war ihm egal, ob eine Schlägerei ausbrach, wenn er sich nur schleunigst mit Jeanie an seiner Seite auf und davon machen konnte.

    »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er, als Jeanie ihre Jacke anzog.

    »Sehr gern.«

    Sie machten sich auf den Weg zur Tür und waren fast draußen, als Kaori und Jacob wie Schwerter schwingende Ninjas aus einer dunklen Ecke auftauchten, nur dass sie Bücher schwenkten.

    »Jeanie, da bist du ja!« Kaori begrüßte sie mit einer derart herzlichen Umarmung, als hätte sie gerade eine lange vermisste Verwandte wiedergetroffen.

    »Hallo!« Jeanie grinste sie an. »Wir haben uns doch erst heute Nachmittag in deiner Kaffeepause gesehen«, sagte sie lachend.

    »Das ist Stunden her«, erklärte Kaori. Jacob verdrehte die Augen und drückte Jeanie ein Buch in die Hand.

    »Die Lektüre der nächsten Woche. Es ist sehr leidenschaftlich. Ich hoffe, wir traumatisieren dich nicht allzu sehr.«

    Jeanie lachte. »Ich schätze, ich kann damit umgehen.«

    Logan starrte auf seine Schuhe und versuchte angestrengt, nicht daran zu denken, womit Jeanie umgehen konnte. Er spürte Jacobs Blick auf sich.

    »Wie hat dir das andere Buch gefallen, das ich dir gegeben habe, Jeanie?«, fragte Jacob. Sein Tonfall ließ auf einen Insiderwitz schließen, dem Logan lieber nicht auf den Grund gehen wollte.

    »Es hat mir gefallen. Es war … sehr inspirierend.«

    Jacob gackerte vor Vergnügen. »Oh, gut.« Er ließ den Blick von Jeanie zu Logan huschen. »Imitiert das Leben die Kunst?« Er hob eine perfekt hergerichtete Augenbraue.

    Jeanie errötete bis zum Haaransatz.

    »Worüber redet ihr zwei?«, fragte Kaori, aber Logan hatte den starken Wunsch, es nicht zu erfahren.

    »Gar nichts«, sang Jacob und ergriff Kaoris Hand. »Lass uns was trinken gehen, bevor du dich in einen Kürbis verwandelst.«

    »Bis zur nächsten Versammlung!«, rief Kaori und winkte, als Jacob sie mit sich zog.

    Logan räusperte sich, und Jeanie schenkte ihm ein unbeholfenes Lächeln. »Das war nur … Na, du weißt schon … Book Talk.«

    »Schon klar.«

    »Okay. Dann lass uns gehen.«

    Er folgte Jeanie durch die großen Flügeltüren des Sitzungssaals in das Foyer des Rathauses. Es war zugig, und die alten, schnaufenden Heizkörper taten ihr Bestes, versagten aber kläglich angesichts des Oktoberwindes, der durch die Tür hereinwehte, während die Leute das Gebäude verließen.

    Auf dem Weg nach draußen wurden sie von mindestens fünf weiteren kleinen Gruppen aufgehalten, die Jeanie sagen wollten, wie gut sie das Café führe. Als sie auf dem Gehweg ankamen, grinste sie breit vor Freude über die Komplimente.

    Sie gingen in einvernehmlichem Schweigen zu Logans Truck, Jeanie summte vor sich hin und winkte einigen weiteren Bekannten zu.

    »Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie und stieg ein. »Es ist viel kälter als bei dem Spaziergang auf dem Hinweg.«

    »Jederzeit gern.«

    »Ich muss mir wohl ein Auto zulegen. In Boston habe ich nie eins gebraucht.«

    »Vermisst du es?« Die Frage war ihm herausgerutscht, bevor er sie sich verkneifen konnte.

    »Was? Öffentliche Verkehrsmittel? Ein wenig.«

    »Nein, Boston. Ich meine, mir ist klar, dass es hier ganz anders ist.«

    Jeanie zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt es hier.«

    Nur ein einfacher kleiner Satz, aber, Gott, wie sehr er es glauben wollte. Sie sah aus, als gehörte sie hierher, besonders heute Abend. Sie kannte definitiv mehr Leute in dieser Stadt als er selbst. Und er wollte, dass sie hierhergehörte.

    Er wollte, dass ihr »Mir gefällt es hier« bedeutete: »Du gefällst mir, und mir gefallen deine stinkende alte Farm und deine leicht verrückten Großeltern. Ich mag dich, und ich werde hierbleiben.« Er wollte, dass ihr »Mir gefällt es hier« ihm eine Art Garantie gab, die ihm natürlich niemand geben konnte.

    Möglicherweise hatte die Sache mit Lucy ihn mehr vermurkst, als er zugeben wollte. Möglicherweise hatte auch sein Großvater recht, aber das würde Logan niemals zugeben.

    Er schüttelte den Kopf. »Schön. Das ist gut.« Er legte einen Arm an die Rückenlehne von Jeanies Sitz, wandte sich um und fuhr rückwärts aus der Parklücke, bevor er den Truck langsam über den Parkplatz manövrierte. Trotz der kühlen Nacht standen überall noch Leute und unterhielten sich.

    Die Fahrt ging schnell. Das Rathaus lag nur etwa eine Meile vom Café entfernt auf der Main Street. In der Zeit war der Wagen nicht einmal aufgewärmt, und die Lüftung blies ihm noch immer kühle Luft ins Gesicht. Er hielt vor dem Café an, im gelben Schein einer Straßenlaterne. Der Wind war frisch und kalt und schüttelte die bunten Blätter von den Bäumen. Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, sodass es sich später anfühlte, als es war.

    »Vielen Dank noch mal fürs Mitnehmen.«

    »Warum hast du mir nichts von dem eingeschlagenen Fenster erzählt?«, fragte er erneut. Es passte ihm immer noch nicht, dass sie ihn gestern Abend nicht angerufen hatte, als es passiert war.

    »Ich hab doch gesagt, es war keine große Sache.«

    »Jeanie …«

    Sie seufzte. »Ich wollte nur … Ich will die Sache nicht verkomplizieren.«

    »Die Sache?«

    »Das …« Sie gestikulierte zwischen ihnen beiden hin und her. »… mit uns. Ich wollte nicht, dass du dich … Ich weiß nicht … verantwortlich für mich fühlst oder so.«

    »Aber ich möchte …« Sag um Himmels willen nicht, dass du für sie verantwortlich sein möchtest. »… dir helfen.«

    Sie betrachtete ihn. Er sah, wie ihre braunen Augen ihn musterten, und ihre Lippen verzogen sich zu einer Seite, während sie nachdachte. »Okay, wie wäre es damit: Ich verspreche, dir Bescheid zu sagen, wenn ich Hilfe brauche.«

    »Versprochen?«

    »Ja. Wenn ich etwas brauche, lasse ich es dich wissen.«

    Das passte ihm kein bisschen, aber er hatte wohl keine andere Wahl. »Ich glaube, du hattest vielleicht recht.«

    »Ach?«

    »Jemand hat es auf dich abgesehen.«

    Jeanie machte große Augen. »Glaubst du?«

    »So langsam sieht es danach aus.«

    Jeanie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Was zum Henker verheimlichte sie ihm?

    »Was ist los?«, fragte er schroff.

    »Nichts.«

    »Jeanie.«

    Sie schnaubte. »Nichts! Ich gelobe, dass ich dir Bescheid sage, wenn sich irgendetwas in dem Fall ergibt.«

    »Dem Fall?«

    »Ja«, sagte sie und lächelte. »Den Pumpkin-Spice-Mysteries.«

    »Okay, Nancy Drew.«

    Sie grinste. »Logan?«

    »Ja?«

    »Küsst du mich jetzt?« Sie lehnte sich näher zu ihm, und plötzlich war Logan die zerbrochene Fensterscheibe scheißegal.

    »Willst du denn, dass ich dich küsse, Jeanie?« Seine Stimme klang wie ein leises Grollen, und Jeanie schloss die Augen.

    »Ich denke, es wäre sehr hilfreich, wenn du es tust.«

    Er beobachtete, wie sich ihre Lippen zu einem neckischen Lächeln verzogen, bevor er sich vorbeugte und seinen Mund auf ihren drückte. Sie seufzte, packte sein Hemd mit beiden Händen und zog ihn an sich.

    Auch hier gehörte sie hin, an seinen Körper geschmiegt, ihre Lippen an seinen, ihre kleinen gehauchten Seufzer auf seiner Haut.

    Er vertiefte den Kuss, und Jeanie erwiderte ihn, ihre Zunge glitt gegen seine. Ihre Hände waren immer noch an seinem Hemd und zerrten an ihm, als könnte sie ihm nicht nahe genug kommen. Sie trugen zu viele Kleidungsschichten, und hier drin war es zu eng. Er stöhnte frustriert auf, als er mit den Händen über Jacke und Pullover fuhr. Es war, als würden sie sich in Raumanzügen befummeln.

    »Moment.« Jeanie wich ein wenig zurück, riss sich die Jacke vom Leib und warf sie auf den Rücksitz. Ihr Pullover folgte, und sie trug nur noch das langärmelige T-Shirt, das sie darunter anhatte. Sie war zwar nicht ganz nackt, aber wenigstens konnte er ihre Formen erkennen, konnte mit seinen Händen über ihre Kurven streichen, was er auch tat, als Jeanie sein Hemd aufknöpfte.

    Sobald sie es geöffnet hatte, runzelte sie die Stirn, als sie das Henley-Shirt sah, das er darunter trug.

    »Ach, Mist.«

    Logan stieß ein Lachen aus. Das war absurd. Vielleicht sollten sie einfach Ruhe geben …

    Seine Gedanken kamen ins Stolpern, als Jeanie ihre Hände unter sein Shirt wandern ließ und die nackte Haut an seinem Bauch erkundete.

    »Viel besser«, sagte sie an seinem Hals und küsste ihn auf die rauen Stoppeln unter seinem Bart.

    Er packte ihre Hüften und zog sie zu sich heran, sodass sie auf dem Fahrersitz rittlings auf ihm saß.

    »Noch besser.«

    Jeanie grinste, und er küsste sie erneut. Er konnte nicht genug von ihrem Mund bekommen, der immer lächelte, ihn immer neckte. So weich und willig.

    Logan hatte während der gesamten Highschool-Zeit nur eine einzige Freundin gehabt, und ihre Beziehung hatte weniger als drei Monate gedauert, aber dieser Moment hier, als sie in seinem Truck rummachten, vollständig bekleidet, und er sich wünschte, das nicht zu sein, versetzte ihn direkt in diese quälenden Monate zurück. Sie berührten, betatschten und begrapschten einander. Keine Finesse, nur das Verlangen, genau wie damals, mit einer vagen Ahnung im Hinterkopf, warum sie es nicht weitertreiben sollten, aber die Gründe verblassten mit jeder Forderung ihrer Zunge an seine.

    Jeanies Hände waren überall, ihre Finger gruben sich in seine Schultern und wanderten dann hoch, um an seinem Haar zu zerren. Ihre Münder waren ebenso verzweifelt, und als Jeanie auf seinem Schoß nach vorn wippte, dachte er, er müsse auf der Stelle sterben.

    Ein ersticktes Stöhnen entwich ihm, und sie wippte erneut.

    »Jeanie«, ächzte er und umklammerte mit den Händen ihre Hüften.

    Er war gerade dabei, die komplizierte Aufgabe zu berechnen, wie sie beide ihre Hosen ausbekommen sollten, als Jeanie mit dem Po auf die Hupe drückte.

    Der schrille Ton schallte durch die ruhige Nacht.

    Jeanie erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Ihr Atem ging schnell und heftig.

    »Hoppla«, flüsterte sie.

    Beide sahen nach draußen, lösten sich aus dem Bann und erinnerten sich daran, dass sie sich mitten auf der verdammten Main Street befanden und miteinander rummachten, als wären sie siebzehn.

    Gehörte dies zu seinem Plan, wie er Klatsch und Tratsch in der Stadt zu vermeiden gedachte? Was zur Hölle tat er hier?

    »Wir sollten vielleicht …«

    »Ja, sorry. Auf jeden Fall.« Jeanie löste sich von seinem Schoß und kletterte auf den Beifahrersitz zurück. »Ich schätze, da haben wir uns wohl etwas zu sehr hinreißen lassen.«

    »Glaube ich auch.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Jeanies Gesicht war gerötet, ihre Lippen tiefrot und geschwollen.

    Nicht auf ihre Lippen schauen.

    »Danke noch mal fürs Bringen«, sagte sie mit einem kleinen Lachen und kramte auf dem Rücksitz nach ihrer Kleidung.

    »Gern.«

    Sie öffnete die Tür, und die kalte Oktoberluft kühlte seine überhitzte Haut. »Ruf mich an, wenn du was brauchst«, erinnerte er sie.

    Sie nickte und schlug die Tür zu. Jetzt war er allein und mehr denn je im Zweifel darüber, wie sie zueinander standen.

    Dennoch sehnte er sich bereits jetzt danach, sie wiederzusehen.

19. KAPITEL

    »Kann ich dir eine Tasse Tee bringen, während du wartest, Herzchen?«

    »Das wäre sehr lieb, danke.«

    Logans Großmutter – oder Estelle, wie Jeanie sie nennen sollte – eilte zurück ins Haus, um Tee zu kochen. Jeanie saß auf den Stufen vor dem geräumigen Farmhaus, das Logans Zuhause war. Sie fand es wunderschön. Es war alt und mit Sicherheit spukte es darin, aber sie mochte es auf Anhieb. Vor ihr pickte eine kleine Schar lustiger Hühner auf dem Boden herum. Jedes von ihnen hatte ein Federbüschel auf dem Kopf, das es so aussehen ließ, als hätte es eine aufwendige Frisur. Die gleichen Büschel hatten die Tiere auch an den Füßen, und Jeanie stellte sich vor, es wären kleine pelzgefütterte Stiefel. Allein bei ihrem Anblick musste sie lächeln.

    Dieser ganze Ort brachte sie zum Lächeln. Bis ihr einfiel, dass sie nicht eingeladen war.

    Sie hatte sich einfach in ihren neuen Mietwagen gesetzt und war hergefahren.

    Doch je länger sie hier saß, desto mehr befürchtete sie, dass es ein Fehler gewesen war. Vielleicht fand Logan es nicht gut, dass sie sich in sein Zuhause drängte. Doch »der Fall« war eskaliert, und sie musste eine Weile aus dem Café rauskommen. Außerdem war sie neugierig und wollte unbedingt sehen, wo er wohnte und arbeitete.

    Aber vielleicht ging das zu weit?

    Seit ihrer kleinen Knutschsession vor ein paar Tagen hatte Jeanie nicht aufhören können, an ihn zu denken, und das nicht nur, weil ihre Wangen nach dem Küssen immer noch von seinen Bartstoppeln brannten. Es hatte mehr damit zu tun, wie er sich wegen des zerbrochenen Fensters aufgeregt hatte. Das hatte ihr das Gefühl gegeben, dass er ihr wirklich helfen wollte, die Sache aufzuklären.

    Vielleicht war sie doch nicht zu »intensiv«.

    Dann hatte sie beschlossen, hierherzufahren, und damit wahrscheinlich alles zunichtegemacht. Logan wollte das zwischen ihnen geheim halten, und jetzt lauerte sie ihm zu Hause auf. Es hätte sie nicht überrascht, wenn Kaori oder Nancy aus den Blaubeerbüschen gesprungen wären und sie gefragt hätten, was sie eigentlich hier zu suchen hatte.

    Nicht, dass sie ihren neuen Freundeskreis vom Buchklub nicht mochte. Aber Logan hatte recht: Dieser Klub wusste über jeden genau Bescheid.

    Die Tür des alten Farmhauses fiel hinter Estelle zu.

    »Hier, bitte sehr. Auch schön, wenn man mal selbst etwas serviert bekommt, oder?« Logans Großmutter lehnte sich gegen eine Säule der großen umlaufenden Veranda.

    »Ja, sehr. Vielen Dank, aber ich habe gerade überlegt, dass ich vielleicht besser gehen sollte.«

    »Aber warum denn? Logan kommt sicher jeden Moment zurück.«

    »Ist schon gut. Ich will ihn nicht belästigen. Ich rede einfach ein anderes Mal mit ihm.«

    Estelle hob eine ihrer schneeweißen Augenbrauen. Sie war ganz und gar nicht überzeugt.

    »Ich bin nicht wie alle anderen in dieser übergeschnappten kleinen Stadt«, sagte sie. »Wenn zwischen dir und meinem Enkel etwas läuft, brauche ich es nicht zu wissen.«

    »Ich … Äh, wir …«

    »Eben. Kein Thema.« Estelle wischte sich die Hände an der gerüschten Schürze ab, die sie sich über ihr Batik-Sweatshirt und die neonpinken Leggins gebunden hatte. »Aber ich finde, du solltest bleiben. Logan ist von klein auf schüchtern gewesen. Es macht mich immer glücklich, wenn er sich mit jemandem anfreundet.«

    Jeanie lächelte die ältere Frau an. Sie konnte diese nette Nana nicht enttäuschen, indem sie einfach davonlief. Außerdem verursachte das Bild eines schüchternen kleinen Logan ihr ein flaues Gefühl im Bauch. Sie konzentrierte sich wieder auf die Hühner.

    »Haben sie Namen?«

    »Ganz sicher haben sie welche. Der Junge gibt allen Tieren Namen, aber ich komme da längst nicht mehr mit.«

    Dass sie den großen, kräftigen, bärtigen Logan als »Jungen« bezeichnete, ließ Jeanie fast laut auflachen. »Hat er Tiere schon immer gemocht?«

    »Oh, und ob. Er hat alles Mögliche nach Hause gebracht: Vögel mit gebrochenen Flügeln, mutterlose Eichhörnchenjunge – man braucht kein Psychologiestudium, um sich das zu erklären. Jedenfalls musste ich dem einen Riegel vorschieben, als er eine Fledermaus ins Haus gebracht hat, weil er glaubte, sie sei verletzt. Wie sich herausstellte, war das verdammte Ding völlig in Ordnung, außer dass ihm kalt war. Sobald es sich in unserem Haus schön aufgewärmt hatte, kam es aus dem Schuhkarton geschossen und flog kreischend durchs Haus wie ein… na ja, wie eine irre Fledermaus halt. Es war furchterregend.«

    Jeanie lachte und hielt sich die Hand vors Gesicht. »Oh Mann, doch keine Fledermaus! Wie gruselig.«

    Estelle nickte. »Henry gelang es, sie zu verjagen, aber von da an wurde die Rettungsstation in die Scheune verlegt.«

    »Das kann ich gut verstehen.«

    Das Geräusch von Truckreifen auf der Kiesauffahrt beendete das Gespräch.

    »Da kommt er. Na, dann lasse ich euch beide mal ungestört plaudern.« Estelle zwinkerte ihr zu, als würde sie nicht eine Sekunde glauben, dass Jeanie nur zum Plaudern hier war. Na toll, sogar Logans Nana durchschaute ihre Methoden der Farmerverführung.

    Jeanie fragte sich, ob sie aufstehen und Logan auf der Einfahrt entgegengehen oder lieber leicht verlegen sitzen bleiben und auf ihn warten sollte.

    Sie entschied sich dafür, verlegen sitzen zu bleiben.

    Während sie wartete, hüpfte ein kleines flauschiges Huhn auf ihren Schoß, was sie ein wenig aufmunterte. Sie streichelte das flauschige Köpfchen, und das Huhn gab ein glückliches kleines Gurren von sich. Inzwischen war Logan aus dem Wagen ausgestiegen, ohne sie zu bemerken.

    Sie beobachtete, wie er ein – laut Estelle – Alpaka begrüßte. Logan kraulte das Tier zwischen den Ohren, und Jeanie hätte schwören können, dass das Alpaka lächelte. Dann kam er weiter den Feldweg hinauf in Richtung Haus, die Augen auf seine Stiefel gerichtet, bis er sie fast erreicht hatte.

    Mittlerweile kam sie sich lächerlich vor, weil sie nicht früher nach ihm gerufen hatte, aber nun hatte sie bereits zwei Hühner auf dem Schoß, und sie war sich ziemlich sicher, dass ein weiteres die Treppe hinaufgeklettert war, um zu versuchen, auf ihren Kopf zu gelangen.

    Als sich ihre Blicke trafen, weiteten seine Augen sich vor Überraschung. Er nahm das Bild auf, die ganze lächerliche Szene – Jeanie in ihren neuen Ripped Jeans, das Haar noch von der Arbeit nach hinten gebunden, mit einer Kollektion an Hühnern, die um sie herum piepten. Eines hatte womöglich von ihrem Tee getrunken. War das schlecht für ein Huhn? Oh nein, sie wollte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass eines von Logans Hühnern starb. Also versuchte Jeanie, es zu verscheuchen.

    »Nein, nein, das ist nichts für dich, kleines Huhn. Du willst doch nicht krank werden, oder?« Das Huhn legte den Kopf schief und schaute sie mit glänzenden Augen an. »Husch, husch.« Jeanie wedelte mit der Hand, und das Huhn hüpfte auf ihren Arm, als wäre er eine Sitzstange. Oh, verflixt. Sie setzte das Tier auf ihren Schoß zu den anderen. Gut, dass diese merkwürdigen Hühner so klein waren, sonst hätte der Platz schon nicht mehr gereicht.

    Sie sah wieder auf. Logan schaute sie immer noch an.

    Er hatte sich nicht gerührt, stand da wie erstarrt und beobachtete sie. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben.

    Sie grinste zurück. »Ich glaube, deine Hühner mögen mich. Das sind doch Hühner, oder? Sie sind komisch.«

    »Seidenhühner«, sagte er und schritt auf sie zu, mit einer Art Schockstarre im Gesicht.

    »Oh, Seidenhühner … fancy«, neckte sie.

    Er streichelte mit dem Finger einen der flauschigen Köpfe auf ihrem Schoß. »Sehr fancy.«

    »Haben sie Namen?«

    Logans Wangen liefen rot an und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Äh … ja.«

    Jeanie wartete. »Und?«

    Er seufzte. »Taylor, Rihanna, Lizzo.« Er zeigte auf die drei Hühner auf ihrem Schoß. »Die beiden da drüben sind Lady Gaga und Britney. Und das, das gerade versucht, auf deinen Kopf zu klettern, ist Selena.«

    »Was?!« Als sie laut auflachte, erschraken die Hühner und flogen in einer Federwolke auf. Jeanie krümmte sich in einem Kicheranfall. »Du hast deine Hühner nicht wirklich nach Popstars benannt?«, keuchte sie.

    Logan zuckte mit den Schultern. »Es passte zum Thema.«

    »Oh mein Gott, welches Thema?«

    Er stieß einen langen Seufzer aus, aber seine Lippen verzogen sich immer mehr in Richtung zu einem Lächeln. Jeanie hätte sie nur zu gern angeknabbert. »Na ja, die Ziegen sind Marley und Dylan.«

    »So wie Bob?«

    »Jepp.«

    »Und das Alpaka?«, fragte sie, wobei sie die Heiterkeit in ihrer Stimme nicht verbergen konnte.

    Logan zog eine Grimasse. »Harry Styles.«

    »Harry Styles?« Jeanie kreischte vor Vergnügen. »Wie cool.«

    Er hatte den Kampf mit seinem Lächeln verloren und grinste sie nun offen an. »Jetzt kann ich nicht mehr vom Thema abweichen.«

    »Nein, definitiv nicht.«

    Logan lachte kurz auf. »Alles okay?«

    »Oh ja. Alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ich einfach so hier auftauche.« Sie stand auf, um zu gehen, doch Logan legte ihr eine Hand auf den Arm und drückte sie sanft.

    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Stimmt etwas nicht?«

    »Ich wollte dich über den aktuellen Stand des Falls informieren.«

    »Ach ja. Der Fall. Komm mit. Dann kannst du mir alles darüber erzählen.«

    Er führte sie um die Hausecke herum, vorbei an einem wunderschönen Garten mit spät blühenden Dahlien, die den Bäumen mit ihren Gold-, Orange- und Rottönen den Rang abliefen. Der Sonnenhut mit seinen langen Stielen kippte langsam um, aber Jeanie konnte sich vorstellen, wie fröhlich er im Sommer ausgesehen haben musste.

    Jeanie atmete den Duft von warmem Heu und trockenem Laub ein. Ein Hauch von Holzfeuer und überreifen Äpfeln strich vorbei. Der ganze Ort roch nach Logan. Man sollte den Duft in Flaschen abfüllen. Eau de sexy Farmer. Sie unterdrückte ein Kichern und folgte Logan zu einer Tür an der anderen Seite des Hauses.

    Sie traten ein, und Jeanie blinzelte, um ihre Augen nach der Helligkeit des Tages umzugewöhnen. Sie stand in einer aufgeräumten Wohnung. In Logans aufgeräumter Wohnung. Sie stand direkt neben seinem perfekt gemachten Bett. Plötzlich hatte sie einen trockenen Hals.

    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und ging zur Küchenzeile an der gegenüberliegenden Wand.

    »Ein Glas Wasser wäre schön.«

    Jeanie sah sich um, während er ihr Wasser in ein Glas einschenkte, und versuchte, ihre Neugier zu befriedigen, ohne zu offensichtlich zu sein. Es gab einen kleinen Tisch neben der Küchenzeile, das Bett, an das sie natürlich gar nicht dachte, das den größten Teil des Raumes ausfüllte, und eine Tür, von der sie annahm, dass sie zu einem Badezimmer führte. Zwei Nachttische flankierten das Bett, aber nur einer war mit Büchern bedeckt. Oben auf dem Stapel lag eine Lesebrille. Lieber Gott, trug Logan etwa eine Lesebrille?! Sie hatte nicht die geringste Chance gegen diesen Mann. Eigentlich könnte sie auch gleich ihr Höschen abgeben.

    Logan räusperte sich, und Jeanie richtete den Blick auf ihn.

    »Es ist nicht viel«, sagte er, während sie gleichzeitig sagte: »Ich mag deine Wohnung.«

    Seine Mundwinkel bekamen einen ganz leichten Abwärtsdrall. »Mein Großvater und ich haben diese Wohnung vor etwa einem Jahr an das Haupthaus angebaut. Er dachte, dass er und meine Großmutter hier einziehen würden, wenn ich … äh … irgendwann in das große Haus ziehe. Aber es gibt keinen Grund, warum ich das große Haus für mich beanspruchen sollte.« Ihm schoss das Blut in die Wangen, und er furchte die Stirn.

    Jeanie ließ sich auf sein Bett fallen, und Logans Augen weiteten sich. »Also, mir gefällt es. Genau die richtige Menge an Platz.« Sie lächelte ihn an und hoffte, damit alles auszudrücken, was sie sagen wollte, aber nicht zu sagen wagte. Vor allem, dass Lucy diejenige war, die verloren hatte. Die es versäumt hatte, diesen wunderbaren Mann zu lieben und im Gegenzug von ihm geliebt zu werden. Und dass es ihr nichts ausmachen würde, wenn er in dem verdammten Rübenkeller wohnte.

    Es hatte sie richtig erwischt.

    Viel mehr, als sie gedacht hatte.

    Viel mehr, als dass sie es hätte verbergen können.

    Logan starrte sie weiterhin an, wie sie auf seinem Bett saß, und sein Gesichtsausdruck wandelte sich von traurig zu etwas Hungrigerem, Schwererem. Jeanie konnte das Gewicht dessen im Bauch spüren.

    »Also, zu dem Fall«, platzte sie heraus und unterbrach damit die Stimmung des Moments.

    »Genau.« Logan strich über seinen Bart und lehnte sich an die Küchentheke. »Was gibt es Neues?«

    Jeanie seufzte. Also dann. Jetzt bekommt dieser Mann noch mehr Unsinn aufgebürdet. Aber er wollte es so …

20. KAPITEL

    Jeanie saß auf seinem Bett, und schon vermengte sich alles, was er an Gehirnzellen aufzuweisen hatte, zu einer sehr untauglichen Suppe.

    Sie auf den Stufen vor seinem Haus zu sehen, hatte fast den gleichen Effekt gehabt. Wie die Nachmittagssonne ihr Gesicht in einen goldenen Schimmer getaucht hatte. Aber es war ihr Gesichtsausdruck gewesen, der ihn innehalten ließ, das strahlende Lächeln, das Funkeln in ihren Augen. Es hatte absurd ausgesehen, wie sie dasaß mit seinen Hühnern, die sie als Sitzgelegenheit missbrauchten, doch sie hatte die ganze Zeit über gelacht, ihnen irgendetwas erzählt und war total locker damit umgegangen.

    Und jetzt war sie hier in seinem Zimmer, auf seinem Bett, roch nach Sonne und frisch geröstetem Kaffee, und er wollte nicht reden. Er wollte sich von ihren Beinen umfangen lassen und sie in seine Matratze drücken. Er wollte ihre gehauchten Seufzer an seinem Hals spüren, wollte, dass sie seinen Namen stöhnte.

    »Logan?«

    Mist.

    »Äh … ja. Entschuldige. Was hast du zuletzt gesagt?«

    Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen von einem köstlichen Apfelrot. Sie sah aus, als wüsste sie genau, woran er gedacht hatte, und so, als würde sie auch daran denken.

    Sie schüttelte den Kopf. Einige Strähnen von ihren Haaren hatten sich aus ihrem Dutt gelöst. »Ich glaube, die Anrufe kommen aus dem Haus.«

    Logan blinzelte. »Wovon redest du, Jeanie?«

    »Vergiss es, das war nur so eine Anspielung auf einen Horrorfilm.« Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und die Beine unter den Körper gezogen, als würde sie jeden Tag so auf seinem Bett sitzen. Als würden sie sich nach einem langen Tag immer auf diese Weise unterhalten.

    »Aber davon abgesehen glaube ich wirklich, dass derjenige, der mich loswerden will, im Café arbeitet.«

    »Was? Im Ernst?«

    Sie nickte und sammelte sich, um ihre Theorie zu erklären. Logan musste sich ein Lächeln verkneifen. Er nahm die Sache ernst, aber sie war so verdammt süß, wenn sie sich über etwas aufregte, und das war oft der Fall. Das liebte er an ihr.

    Nein, das mochte er an ihr.

    MOCHTE.

    »Also, pass auf. Es sind noch mehr seltsame Dinge passiert. Neulich wurde der Kühlschrank ausgestöpselt, sodass wir beinahe die ganze Milch verloren hätten! Und dann ist auch noch die Cappuccinomaschine ausgefallen, immer wieder, einen ganzen Morgen lang, obwohl wir sie wieder zum Laufen gebracht hatten.«

    »Okay. Das ist wirklich komisch.«

    Jeanie nickte und nahm Fahrt auf. »Ja, oder?! Und dann sah es so aus, als wären einige Kunstwerke von den Wänden gestohlen worden, aber zum Glück habe ich sie in einem Vorratsschrank wiedergefunden. Es ist so seltsam. Wer kann das getan haben, wenn nicht jemand, der außerhalb der Öffnungszeiten Zugang zum Café hat?«

    Ein unbehagliches Kribbeln breitete sich in Logans Bauch aus. Auch wenn Jeanie selbst nicht in Gefahr zu schweben schien, war die Tatsache, dass jemand ihr solche üblen Streiche spielte, sehr beunruhigend und nicht hinnehmbar.

    »Hast du einen Verdacht, wer es sein könnte?«, fragte er.

    Jeanie schenkte ihm ein kleines Lächeln, wie zur Belohnung dafür, dass er sie ernst nahm.

    »Na ja, außer mir haben nur drei Personen einen Schlüssel: Norman, Crystal und Joe.«

    »Drei Verdächtige also.«

    Jeanie lächelte noch breiter. »Genau. Also, Norman.«

    Norman. Logan dachte an den schon etwas älteren Mann. Er hatte jahrelang Seite an Seite mit Dot im Café gearbeitet. »Warum sollte Norman dem Café schaden wollen? Er liebt es doch.«

    »Genau das denke ich auch«, sagte Jeanie. »Er hat es immer mit Dot zusammen geführt. Warum sollte er etwas in den Ruin treiben, was sie zusammen aufgebaut haben, oder?«

    Logan nickte.

    »Okay, dann wäre da Crystal.« Jeanie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich glaube, sie ist in dich verknallt.«

    Logan verschluckte sich an seinem Wasser und musste husten. »Was? Das ist sie ganz bestimmt nicht.«

    »Sie kriegt richtig Herzchen in den Augen, wenn du reinkommst!«

    »Niemals.«

    Crystal hatte sicher keinerlei Ambitionen ihm gegenüber. Sie war die Ballkönigin ihrer Highschool gewesen und hatte eine gewisse lokale Berühmtheit erlangt, als sie in einer Reihe Matratzenwerbespots mitgespielt hatte. Das konnte nicht sein. Zuletzt hatte er gehört, dass sie mit einem halb professionellen Footballspieler zusammen war, allerdings rückte sie nicht damit heraus, mit welchem. Sie war definitiv nicht an ihm interessiert. »Warum spielt das überhaupt eine Rolle?«, fragte er.

    »Vielleicht weiß sie von uns, hat jetzt einen Hass auf mich und will sich rächen.« Jeanie rasselte die Worte so undeutlich herunter, als wäre es ihr peinlich, es auszusprechen.

    »Keiner weiß etwas von uns.« Noch während er es sagte, dachte er daran, was sie beide kürzlich abends in seinem Truck gemacht hatten – auf der verdammten Hauptstraße. Jeder hätte vorbeikommen und sie sehen können. Ja, durchaus. Es war möglich, dass jemand Bescheid wusste, aber er glaubte trotzdem nicht daran, dass Crystal ein Problem damit hätte. »Ich denke nicht, dass sie es ist. Was ist mit Joe?«

    Joe war jung, kaum neunzehn, trug einen Lippenring und mehrere Tattoos im Nacken. Bei einer Gegenüberstellung würde Joe nach dem Kriminellen aussehen. Aber Logan kannte ihn. Er wusste, dass Joe seine eigene Großmutter zum Aerobic-Kurs fuhr und auch Nana einige Male mitgenommen hatte. Es war schwer, einem Jungen, der sich um ältere Menschen kümmerte, so etwas zu unterstellen.

    Jeanie zuckte mit den Schultern, aber sie schien erleichtert, dass die Crystal-Theorie erst mal ausdiskutiert war. »Joe ist ein netter Junge. Ich wüsste nicht, warum er so was tun sollte. Außerdem braucht er den Job wirklich. Es würde keinen Sinn ergeben.«

    Logan blies die Luft aus und war froh, dass Jeanie dieselbe Meinung von Joe hatte wie er.

    »Also, was meinst du?«, fragte sie und zog die Stirn kraus.

    »Es ist schon komisch, aber vielleicht sind diese Dinge doch einfach zufällig passiert? Hat jemand im Vorbeigehen das Kabel aus dem Kühlschrank gekickt? Und die Cappuccinomaschine ist einfach wirklich zu temperamentvoll?«

    Jeanie schürzte seitlich die Lippen. »Tja … vielleicht. Es fühlt sich aber schon komisch an.« Sie zuckte mit den Schultern.

    Das letzte Mal, als er Jeanies Bedenken abgetan hatte, war ihr mitten in der Nacht das Fenster eingeschlagen worden. Das konnte er nicht noch einmal riskieren.

    »Vielleicht ist es Zeit für eine weitere Überwachung.«

    Er sah Begeisterung in Jeanies Augen schimmern. »Meinst du?«, fragte sie.

    »Sag mir, wann immer du mich bei dir haben willst, okay?«

    »Danke.« Sie stand auf, und er überlegte fieberhaft, wie er sie zum Bleiben bewegen konnte. Zum Bleiben jetzt, heute, zum Bleiben für immer.

    Die Wohnung war klein. Mit drei Schritten war er vor ihr, ohne einen Plan zu haben, außer sie an den Hüften zu fassen und an sich zu ziehen.

    »Wenn jemand dir schaden will, finden wir es heraus. Okay?«

    Sie reckte ihr Gesicht zu ihm hoch. »Okay.«

    Er wollte mehr sagen, wollte sie fragen, ob sie hier glücklich war, ob sie das Café gern führte. Oder ob sie doch insgeheim plante, zurück nach Boston zu gehen, sobald er sich in sie verliebt hatte.

    Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt seinem Blick mit ihren tiefbraunen Augen stand.

    Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? In dem Moment, als er den Igelpyjama zum ersten Mal sah, hatte er sich in sie verliebt.

    Und jetzt war sie hier, bei ihm. Er wäre verrückt, wenn er diese Gelegenheit nicht ergriff.

    ***

    Logan grub die Finger in Jeanies Hüften, mit köstlichem Druck. Ihre Handflächen lagen auf seiner Brust, und sie strich damit über seine Schultern und wieder zurück, genoss, wie breit sie waren und wie fest.

    Ihr wurde klar, dass sie aus diesem Grund gekommen war.

    Nicht nur, um ihn anzufassen, obwohl das natürlich auch dazugehörte.

    Nein, es war, weil Logan in der kurzen Zeit, die sie erst hier war, eine erdende Präsenz für sie geworden war. Selbst wenn sich die Dinge im Café chaotisch anfühlten oder sie nicht sicher war, ob sie hierhergehörte, oder nicht wusste, wie sie die Jeanie sein sollte, die sie sein wollte, fühlte sie sich in Logans Nähe einfach … richtig. Als wenn sie mit allem klarkommen könnte, wenn sie ihn nur in ihrer Nähe hatte, um am Ende eines Arbeitstages mit ihm zu reden. Um Ideen auszutauschen. Um von ihm zu hören, dass alles gut würde.

    Er gab ihr Trost. Sicherheit.

    Aber er war auch verdammt sexy. Er erinnerte sie daran, indem er sie an sich zog und seinen Mund auf die weiche Haut hinter ihrem Ohr senkte. Seine Lippen wanderten küssend an ihrem Kiefer entlang, bis er ihren Mund fand.

    »Dieser Mund.« Seine Stimme war ein leises Brummen. Seine Hände glitten an ihren Seiten hinauf, strichen über die Kurve ihrer Hüften, die Vertiefung ihrer Taille, die Seiten ihrer Brüste. »Dieser Körper«, stöhnte er.

    Sie küsste ihn, hörte sein Stöhnen und genoss die Vibration, die sie durchströmte.

    Jeanie hatte schnell gemerkt, dass Logan keine halben Sachen machte, auch nicht beim Küssen. Er hatte es nicht eilig. Er nahm sich Zeit. Er war gründlich. Sie war noch nie so geküsst worden. Es war, als könnte er sie den ganzen Tag küssen, als würde er dessen nie müde werden. Als wäre Küssen nicht nur ein Mittel zum Zweck.

    Aber Jeanie wollte nicht den ganzen Abend nur mit Küssen verbringen. Sie hatte andere Pläne, zumindest, bis es an der Tür klopfte.

    Nach Logans Reaktion hätte das Klopfen auch ein Schuss sein können.

    Er ließ so schnell von ihr ab, dass sie beinahe ein Schleudertrauma bekam, trat einen Schritt zurück, dann noch einen, als wollte er so viel Platz wie möglich zwischen sie bringen. Oberhalb des Bartes war er knallrot im Gesicht, so verlegen war er. Seine blauen Augen waren aufgerissen, entweder wegen Schuldgefühlen oder aus Angst oder was auch immer. Vielleicht Gewissensbissen?

    Er hatte sich von ihr weggestoßen, als wären sie mit der Mordwaffe in der Hand ertappt worden, über die Leiche gebeugt, wobei sie ihren bösen Plan so laut besprachen, dass jeder es hören konnte.

    Er war von ihr weggesprungen, als liefe er Gefahr, Feuer zu fangen, wenn er sie berührte.

    Er hatte sie von sich gestoßen, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass jemand erführe, was sie in den letzten Wochen getrieben hatten.

    Und plötzlich war die geheime Beziehung zwischen ihnen gar nicht mehr so lustig.

    Sie sah zu, wie Logan sich mit den Händen durch die Haare fuhr, während er zur Tür ging. Sie hörte zu, wie er mit der Person draußen sprach, hörte irgendetwas von einer Lieferung, die früher ankäme. Und als er die Tür geschlossen und sich wieder zu ihr umgedreht hatte, war die Stimmung gründlich verdorben.

    Plötzlich hallten die Warnungen ihrer neuen Freundinnen in ihrem Kopf wider. Warnungen, dass Logan schon einmal fallengelassen worden war, dass Logans Herz gebrochen werden könnte. So viele Warnungen, sich diesem Mann gegenüber achtsam zu verhalten und ihn nicht zu verletzen. Aber zum ersten Mal, seit sie mit dieser geheimen Sache zwischen ihnen begonnen hatten, fragte sie sich, wer denn eigentlich sie davor beschützte, verletzt zu werden.

    Am Anfang hatte es wie eine gute Idee geschienen, damit sie ohne Druck Spaß miteinander haben konnten, aber jetzt war ihr ziemlich unwohl zumute. Es machte weniger Spaß mit der Aussicht darauf, wie es enden würde. Weil sie deutlich sah, dass er noch nicht über seine Ex hinweg war, während sie spürte, wie sehr sie sich auf diesen Mann eingelassen, wie sehr sie sich von ihm abhängig gemacht hatte. Und sie wollte auf keinen Fall ihre Gefühle für Logan mit ihren Gefühlen dafür, hier zu leben, vermischen.

    Was auch immer das mit Logan war oder nicht war, Jeanie gefiel es hier. Sie mochte ihre neuen Freundschaften und ihren neuen Buchklub. Sie lernte, wie man eine gute Geschäftsinhaberin und Chefin war. Sie hatte eine Katze, also bitte! Sie konnte nicht zulassen, dass ihre plötzlich kompliziert gewordenen Gefühle für Logan ihre Pläne durchkreuzten.

    »Ich sollte gehen.«

    Die Falte zwischen Logans Augenbrauen vertiefte sich. »Jeanie, ich …«

    »Nein, nein, schon okay.« Sie wischte seine in der Luft hängende Entschuldigung mit einer Geste beiseite. Sie wollte sie nicht hören. Sie wollte nur nach Hause und ihre verwirrten Gedanken ordnen, ihre verletzten Gefühle pflegen. »Es ist nur so, dass ich eine … äh … Inventur machen muss, und Casper braucht sein Futter. Du weißt ja, wie es ist, wenn man ein Haustier hat.« Sie zwang sich zu einem Lachen und wollte zur Tür gehen, aber Logan nahm ihre Hand und hielt sie auf.

    »Es tut mir leid. Es war nur was mit der Arbeit, aber du weißt ja, wie in dieser Stadt geredet wird.«

    »Klar. Ich weiß. Kein Ding.« Ihr falsches Lächeln schmerzte in den Wangen.

    »Jeanie.« Seine Stimme war leise, forderte sie dazu auf, ihm zu sagen, was in ihrem Kopf vor sich ging.

    »Es ist völlig in Ordnung, Logan. Das haben wir von Anfang an so abgemacht. Es bleibt unter uns.«

    Seine Miene verfinsterte sich. »Du bist nicht glücklich damit.«

    »Sagt wer?«

    »Ich. Du hast dieses falsche Lächeln aufgesetzt.«

    »Was für ein falsches Lächeln?«

    »Na, das da! Das machst du immer, wenn du versuchst, mich zu überzeugen, dass es dir gut geht, obwohl ich weiß, dass es nicht stimmt. Warum machst du das?«

    »Das tue ich nicht.« Wie konnte er es wagen, zu tun, als würde er sie so gut kennen! »Ich glaube nur langsam, dass es vielleicht keine gute Idee war.«

    Er stutzte daraufhin, und Jeanie fühlte sich beinahe schlecht dabei, aber so mitten in einem wirklich tollen Kuss einfach beiseitegeschubst zu werden, kann schon etwas in einem auslösen.

    »Wir kennen uns kaum. Es war echt schön, und ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast, seit ich hierhergezogen bin, aber vielleicht sollten wir es einfach sein lassen. Zumindest im Moment.«

    »Es sein lassen?«

    »Ja.«

    »Das möchtest du?«

    Jeanie stieß einen langen, frustrierten Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was ich möchte, okay? Das ist ja das Problem. Und jedes Mal, wenn ich denke, dass ich es weiß, siehst du mich so an und küsst mich, und ich kann nicht denken, wenn du mich küsst!«

    »Willst du nicht mehr, dass ich dich küsse?« Er war näher gekommen und hatte dabei ihre Hand nicht losgelassen. Seine Finger waren mit ihren verschränkt.

    »Na ja, ich will nicht, dass du mich nicht küsst.«

    »Jeanie.« Er tat es wieder, sagte ihren Namen in dieser ernsten, sexy Art, die sie dazu brachte, ihm ihr Herz auszuschütten. Er sollte als Vernehmungsbeamter arbeiten.

    »Ja?«

    »Du bist jetzt gerade sehr verwirrend.«

    »Ich weiß. Tut mir leid.«

    »Schon gut. Ich kann warten, bis du es herausgefunden hast.«

    Der Knoten, der sich in ihrem Bauch zusammengezogen hatte, löste sich. »Okay.«

    Er nickte. »Okay.«

    »Logan?«

    »Ja?«

    »Was war mit Lucy?«

    Jetzt war es Logan, der einen langen Seufzer ausstieß. Er strich sich mit der Hand über den Bart und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als würde er lieber wegrennen, als dieses Gespräch zu führen, und für einen Moment dachte Jeanie, dass er vielleicht gar nichts sagen würde.

    »Sie war hier nicht glücklich«, gab er schließlich zurück. »Und sie war nicht glücklich mit mir.«

    »Das tut mir leid.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Das ging schon eine Weile so, bevor ich ihr den Antrag machte, aber ich dachte, ich könnte es ändern. Ich dachte, ich schaffe es, dass sie es sich anders überlegt und hier leben möchte, aber …« Er zögerte und zuckte erneut mit den breiten Schultern. »… es hat nicht funktioniert.«

    »Es sagt nichts über dich aus, dass sie gegangen ist, das weißt du?«

    Er schnaubte.

    »Ich meine es ernst. Wenn ihr nicht gut zusammengepasst habt, heißt das nicht, dass es deine Schuld war.« Sie hielt seinem Blick stand. Er sah sie aufmerksam an, als wollte er die Aufrichtigkeit ihrer Worte beurteilen, als würde er ihr glauben wollen. »Außerdem war sie eindeutig eine Närrin, sich die Chance entgehen zu lassen, Miteigentümerin dieser lustigen Hühner zu werden.«

    Überrascht lachte er auf. »Damit punkte ich am meisten.«

    Jeanie lächelte, trat auf ihn zu und spürte bereits, wie sie von seiner Anziehungskraft erfasst wurde. Es musste daran liegen, dass er größer war als sie. Es war reine Physik, oder?

    »Also, ich weiß nicht«, sagte sie. »Du hast schon noch ein bisschen mehr zu bieten.«

    »Ach ja?« Ein Lächeln zeichnete sich in seinem Mundwinkel ab. Ein zaghaftes, hoffnungsvolles kleines Ding.

    »Nun, ich denke, du hättest eine Chance als Detektiv oder vielleicht im Sicherheitsschlösserbereich.«

    Sein Lächeln wurde noch etwas breiter.

    »Und du bist ziemlich süß.«

    »Oh?« Jetzt kroch Röte über seine Wangen.

    »Jepp. Und auch kein schlechter Küsser.« Sie drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Aber ich werde jetzt wirklich gehen.«

    Ihre Gefühle waren immer noch viel zu aufgewühlt, als dass es eine gute Idee gewesen wäre, hier in diesem kleinen Raum mit diesem großen Mann zu bleiben. Sie würde bestimmt Entscheidungen treffen, die sie später bereute.

    »Ich mag dich, Jeanie«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme.

    »Okay, gut.« Ja, es war gut. Ein guter Anfang. Aber Jeanie wusste immer noch nicht, wohin sie das in diesem seltsamen, geheimen Schwebezustand, in dem sie sich befanden, führte. Sie wusste nicht, ob sie immer noch bereit war, in dieser Stadt herumzuschleichen und so zu tun, als wären sie nicht zusammen, wenn sich herausstellte, dass sie es wirklich wollte.

    »Okay, gut«, stimmte er zu.

    »Ich gehe jetzt.«

    Er senkte den Kopf und küsste sie noch einmal, was sie dazu veranlasste, ihren gesamten Fluchtplan noch einmal ernsthaft zu überdenken, aber dann ließ er sie los.

    Sie beeilte sich aus seiner Wohnung hinaus und fragte sich wieder, wer in dieser ganzen verfahrenen Situation dafür sorgte, dass ihr Herz unbeschadet blieb.

21. KAPITEL

    Logan mistete den Ziegenstall aus, als Noah die Einfahrt heraufgefahren kam. Eigentlich hatte er Arbeitskräfte für diese Art von Aufgaben, aber alle waren damit beschäftigt, den Rest der Apfel- und Kürbisernte auf dem hinteren Feld einzubringen. Das war der eine Grund, warum er es machte, der andere war, dass Logan sich selbst für sein mieses Verhalten Jeanie gegenüber bestrafen wollte. Er hatte sie einfach weggestoßen, als sein Großvater an die Tür geklopft hatte. Er hatte ihre Gefühle verletzt, das war ihm schmerzlich bewusst. Natürlich hatte er das. Niemand wollte so behandelt werden, als schämte man sich für ihn.

    Auch wenn Jeanie anfangs mit ihrer kleinen Vereinbarung einverstanden gewesen war, jetzt war sie es nicht mehr. Und Logan musste entscheiden, ob diese Sache es wert war, in die Öffentlichkeit getragen zu werden.

    War sie es wert, zu riskieren, dass er noch einmal vor aller Augen scheiterte?

    War Jeanie es wert?

    Also schaufelte er Ziegenexkremente, um sich selbst zu bestrafen und um den Kopf freizubekommen. Wer brauchte schon Meditation, wenn es echten Mist zu beseitigen gab?

    Noah kam zum Gehege geschlendert, lehnte sich mit den Unterarmen auf den Zaun, und die Bobs knabberten an seinen Hemdsärmeln.

    »Hey, bist du nicht jetzt der große Boss? Lässt dich deine Nana immer noch ausmisten?«

    »Die Tiere gehören genau genommen nicht zur Farm«, sagte Logan, schnaubte und schaufelte frisches Heu in den Stall.

    »Stimmt. Ich hab ja ganz vergessen, dass sie deine Babys sind.« Noah kratzte Marley zwischen den Ohren, und die alte Ziege blökte glücklich. Oder mürrisch. Was beides ziemlich gleich klang.

    »Was machst du hier?«

    »Freut mich auch, dich zu sehen, Kumpel.« Noah grinste lässig.

    »Hey, nur weil deine Saison vorbei ist, heißt das nicht, dass wir jetzt alle den lieben langen Tag Zeit zum Quatschen haben.« Noah hatte das Fischerboot seiner Familie geerbt, war vor ein paar Jahren nach Dream Harbor gezogen und hatte ein Unternehmen gegründet, in dem er Angeltouren anbot. Um diese Jahreszeit gab es kaum noch Touren zu fahren, darum jobbte er im Winter als Barkeeper, um über die Runden zu kommen. Soweit Logan das beurteilen konnte, hatte Noah jedoch meist ein recht entspanntes Leben, bevor der Sommer wiederkam.

    »Ich wollte nach dir sehen.«

    »Nach mir sehen?«

    »Ja, sicher. Seit dem Quizabend, als du vor dem großen Tanzwettbewerb abgehauen bist, habe ich nichts mehr von dir gehört.«

    »Hatte zu tun.«

    »Klar, Ernte und so. Du hättest aber auf meine Nachrichten antworten können. Ich dachte schon, du seist tot.«

    »Tot nicht.« Nur nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden. Zumindest nicht, solange sein Kopf voller Gedanken an Jeanie war und daran, was er, verflixt noch mal, ihretwegen tun sollte.

    »Wie geht es Jeanie?«, fragte Noah, als hätte er Logans Gedanken gelesen. Hinterhältiger Bastard.

    »Das fragst du mich?«

    Noah schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Ich dachte nur, ihr wärt befreundet.«

    Befreundet. Warum fühlte sich das Wort in diesem Moment wie ein Tritt in den Hintern an? »Befreundet, genau. Apropos befreundet, mir ist aufgefallen, wie du Hazel ansiehst.«

    Noahs Wangen nahmen eine Farbe an, die seinem roten Schopf ähnelte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

    Logan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Zaunpfosten. »Sie ist nicht wie die Mädchen, die du sonst datest.«

    »Was willst du damit sagen?«

    »Hazel ist klug.«

    Noah schnaubte. »Ich date kluge Mädchen.«

    Logan hob eine Braue. »Welches Buch hast du zuletzt gelesen?«

    »Keine Ahnung! Ist Lesen eine Voraussetzung, um sich mit Hazel zu verabreden?«

    »Sie hat eine Buchhandlung. Lesen ist ihr Leben. Und ich weiß, dass du sie daten willst.«

    »Ich könnte ihr zeigen, womit man sonst noch Spaß haben kann.« Noah wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, und Logan hatte plötzlich den Drang, in sein übertrieben gut aussehendes Gesicht zu schlagen.

    Er kniff die Augen zusammen. Widerwillen und Beschützerinstinkt wurden in ihm wach.

    »Hazel mag diese Art von Spaß nicht.«

    »Ach so?«

    »Halt dich von ihr fern, Noah. Du würdest sie doch nur verletzen.« Logan wusste, wie Noah mit Frauen umging. Keine seiner Beziehungen hatte länger gehalten als einen Sommerurlaub. Die Vorstellung, dass die süße, schüchterne Hazel sich mit Noah einlassen könnte, ließ in ihm brüderliche Instinkte aufflammen. Hazel war zwar nicht seine Schwester, aber wenn man lange genug mit jemandem befreundet war, fühlte es sich ein bisschen so an.

    »Wer sagt, dass ich nicht derjenige bin, der verletzt wird?« Die Sonne glitzerte auf Noahs kupferfarbenem Haar. Die Sommersprossen auf seinen Wangen ließen ihn jünger aussehen, fast unschuldig, aber dann spannte er die Unterarmmuskeln an, als er sich auf den Querbalken stützte, sodass die halb nackte Meerjungfrau, die darauf tätowiert war, tanzte.

    Logan schnaubte und stieß mit dem Fuß in den Dreck vor ihm. Was tat er hier eigentlich?

    Dieses Gespräch war so absurd. Er sorgte sich um seine beiden Freunde gleichermaßen und wollte nicht, dass sie in etwas hineingerieten, was ihnen dann um die Ohren flog. Außerdem wollte er nicht wie der Rest dieser Stadt an Klatsch und Tratsch teilnehmen. Sonst konnte er genauso gut gleich dem Buchklub beitreten.

    Plötzlich kam ihm das allgemeine Interesse an ihm und der Sache mit Lucy weniger wie Kritik vor. Vielleicht sahen es die Leute nicht als Versagen an, sondern sorgten sich einfach um ihn.

    Vielleicht hatte er sich im letzten Jahr einzig aus verletztem Stolz in seinen Panzer zurückgezogen, und jetzt setzte er mit Jeanie etwas Großes aufs Spiel, weil er so verdammt feige war.

    Mist. Das war ziemlich unangenehm. Es war um einiges unangenehmer, als einfach nur auf alle, auch sich selbst, sauer zu sein.

    Logan zuckte mit den Achseln und wünschte, er könnte diese Erkenntnis wieder abschütteln. »Okay, entschuldige. Mach einfach, was du willst.«

    »Ich habe also deinen Segen?« Noah grinste schelmisch.

    »Nicht nötig. Hazel ist erwachsen.«

    Noah nickte, und Logan sah in seinen nussbraunen Augen, wie er Pläne schmiedete. Aber Noahs Pläne gingen ihn nicht das Mindeste an.

    Er legte die Mistgabel beiseite und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Herbstkälte hatte eingesetzt, aber die Arbeit in der Nachmittagssonne brachte ihn trotzdem zum Schwitzen. Noah beobachtete ihn von seinem Platz am Zaun aus.

    Es lag vielleicht an der Geduld seines Freundes oder an seiner neuen Erkenntnis, oder er war es einfach leid, alles nur mit sich selbst auszumachen, jedenfalls fühlte Logan den Drang, etwas zu tun, was er sonst nie tat.

    Er wollte reden. Über seine Probleme. Laut.

    Er holte tief Luft. Noah hob eine Augenbraue.

    »Ich glaube, ich habe es mit Jeanie vermasselt.«

    Ein Lächeln schlich sich auf Noahs Gesicht, als hätte er auf diesen Moment gewartet. »Für diese Unterhaltung wäre vielleicht ein Bier gut.«

    »Auf jeden Fall«, stieß Logan hervor und bereute bereits, dass er den Mund aufgemacht hatte.

    Noah folgte Logan ins Haupthaus, den Flur entlang und in die Küche seiner Großmutter, wo dieser zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank holte. Er reichte Noah eine davon und kramte in der Schublade nach dem Flaschenöffner, aber Noah hatte den Kronkorken bereits auf der Kante der Küchentheke aufgeploppt.

    »Lass Nana das bloß nicht sehen«, murmelte Logan.

    Noah grinste. »Estelle liebt mich.«

    »Nicht so sehr wie ihre neue Arbeitsplatte.«

    Noah lachte und ließ sich auf einem der Stühle am Küchentisch nieder. Logan blieb an die Theke gelehnt stehen, zu unruhig, um sich zu setzen.

    »Also, was ist mit Jeanie?« Noah trank einen Schluck kaltes Bier.

    Logan nahm auch einen, um sich zu sammeln.

    »Wir haben … Äh … Ich weiß nicht recht, aber ich habe es vermasselt. Ich habe ihre Gefühle verletzt.«

    Noah machte große Augen und schien hocherfreut. »Oh, habt ihr deshalb am Quizabend so schnell die Flucht ergriffen? Damit ihr …«

    »So ist es nicht«, schnauzte Logan, obwohl es eigentlich genau so war. »Wir wollten es geheim halten, das ist alles. Ich wollte, dass ausnahmsweise mal nicht jeder weiß, was ich mache.«

    Noah nickte. Er war nicht beim Christmas Tree Lighting dabei gewesen, aber Logan nahm an, dass er alles darüber erfahren hatte. Und natürlich wusste Noah, dass Lucy von einem auf den anderen Tag weg gewesen war. Als er Logan nach der ganzen Sache gefragt hatte, hatte dieser nur etwas von »nicht gepasst« gemurmelt, aber es hätte ihn nicht gewundert, wenn eine Bürgerversammlung zu dem Thema stattgefunden hätte.

    »Diese Stadt hat eine seltsame Vorliebe für dich. Ich persönlich kann das nicht nachvollziehen.«

    Logan lachte auf. »Tja, nun ja. Also ich bin nicht scharf darauf, das mit Jeanie vor allen offenzulegen, aber ich glaube, so langsam nervt es sie mit der Geheimhaltung. Ich weiß nicht.« Er fuhr sich mit der Hand über den Bart und kam sich vor wie ein Vollidiot.

    Noah runzelte die Stirn, als würde er über ein Rätsel nachdenken. »Also, vielleicht solltest du es einfach publik machen.« Er musste den mulmigen Ausdruck auf Logans Gesicht gesehen haben, denn er fuhr fort: »Es muss ja kein großes Spektakel sein. Trefft euch einfach wie normale Menschen, ohne euch zu verstecken.«

    Okay. Treffen wie normale Menschen, das klang gar nicht so schlimm.

    Aber das war nicht alles, oder?

    »Was hast du eigentlich von Lucy gehalten?«, platzte Logan heraus, bevor er es verhindern konnte.

    Noah hielt in der Bewegung mit der Flasche kurz vor seinen Lippen inne und dachte nach. »Sie war schön. Ein nettes Mädchen. Aber sie hatte so eine Eat-pray-love-Ausstrahlung.«

    »Was, zum Henker, soll das denn heißen?«

    Noah zuckte mit den Schultern. »Es war, als wollte sie dem wirklichen Leben entfliehen, indem sie hierherkam. Als ob sie gedacht hätte, sie könnte hier zu sich selbst finden oder so.«

    Alles, was Jeanie ihm erzählt hatte – dass sie hier neu beginnen wollte, dass alles perfekt sein sollte –, spulte sich in seinem Kopf ab. Sie war auf der Flucht vor ihrem alten Leben, vor ihren Ängsten, oder?

    »Und was denkst du von Jeanie?« Logan fürchtete sich vor der Antwort.

    Noahs Lächeln wurde breiter. »Na ja, ich mag sie, seit sie uns beim Quiz eins ausgewischt hat. Sie ist lustig. Und, wie es scheint, kann man mit ihr Pferde stehlen.«

    Erinnerungen an Jeanie, wie sie mit ihm durch den Regen lief, an ihren Mund auf seinem, an Jeanie, die ihn in der einen Minute über Süßigkeiten ausfragte und in der nächsten bereit war, einen Geist zu fangen, gingen ihm durch den Kopf. Er sah sie vor sich, wie sie bei den Bürgerversammlungen mit allen Nachbarn plauderte und sich mit seinem Freundeskreis anfreundete. Hatte Lucy sich hier jemals auf diese Weise niedergelassen?

    Würde er jemals aufhören, die beiden Frauen zu vergleichen?

    Er trank noch einen Schluck.

    »Hör zu, Mann, wenn du dir Sorgen machst, dass Jeanie dich abserviert – ich glaube nicht, dass das in nächster Zeit passieren wird. Und da ich mich ausschließlich mit Frauen einlasse, die nur den Sommer über hier sind, ist das eine Expertenmeinung.«

    Noah trank sein Bier aus. »Wie auch immer, es hat Spaß gemacht, sich so offen miteinander zu unterhalten. Wir sollten das öfter machen.« Er grinste Logan an.

    »Rechne nicht damit.«

    Noah klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden sehen.«

    Logan seufzte. Noahs Lachen hallte durch den Flur, als er ging. »Bis bald!«, rief sein Freund von der Haustür aus.

    »Tschau!«

    Logan lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und dachte über das Gespräch nach, lange genug, um zu sehen, wie die Sonne langsam am Horizont versank. Die Geräusche der Farm wurden weniger: das ferne Brummen des Traktors, die Stimmen seiner Hilfskräfte, die nach Hause gingen, das Blöken mürrischer Ziegen. Er sollte sich um das Abendessen kümmern, damit Nana nach ihrem Unterricht nicht kochen musste. Sein Großvater war wahrscheinlich immer noch auf dem Feld. Er ging für gewöhnlich als Letzter heim, weil er die Ruhe nach einem langen Arbeitstag mochte.

    Als Logan sich endlich in Bewegung setzte, war er zu einer einzigen Schlussfolgerung gekommen: Er hatte keine Ahnung, was er da tat, aber mit ziemlicher Sicherheit war Jeanie es wert.

    Er hoffte nur, dass er die Sache nicht bereits endgültig verpatzt hatte.

22. KAPITEL

    Jeanie blätterte in den Unterlagen, die ihr Barb Sanders, die Immobilienmaklerin, heute Morgen vorbeigebracht hatte. Es handelte sich um eine Liste mit Vergleichswerten anderer Gebäude in der Gegend, die in letzter Zeit verkauft worden waren. Jeanie hatte sich bei ihr bedankt, ihr einen großen Haselnuss-Latte mit Sojamilch serviert und ihr versichert, dass sie nicht an einem Verkauf interessiert sei.

    Barb hatte ihr Verkäuferinnenlächeln mit strahlend weißen Zähnen präsentiert und Jeanie gesagt, sie solle einfach darüber nachdenken.

    Nun saß Jeanie also hier an ihrem kleinen Küchentisch, der ihr gleichzeitig als Schreibtisch diente, in ihrer Wohnung über dem besagten Café und dachte darüber nach.

    Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass der Verkauf des Hauses mit dem Café und der Wohnung im Obergeschoss eine ganz erstaunliche Summe einbringen würde. Damit könnte sie problemlos ihre letzten Studienkredite abbezahlen und sich irgendwo ein hübsches kleines Haus kaufen. Stell dir das bloß vor!

    Natürlich stellte sie sich das vor.

    Aber war es das, was sie wollte? Sie wusste es noch nicht. Außerdem hatte Tante Dot ihr das Café anvertraut. Sie konnte es nicht einfach verkaufen, oder? Nein, das konnte sie nicht. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Tante durchaus dafür gewesen wäre, wenn sie ihr gesagt hätte, dass sie verkaufen müsse, um ihr Glück woanders zu suchen. Dot war ein großer Fan davon, sein Glück zu suchen. Nur deshalb war sie überhaupt in diesem Café gelandet, und deshalb hielt sie sich jetzt zum Klippenspringen in der Karibik auf.

    Es war fast einen Monat her, dass Jeanie in Dream Harbor angekommen war, als Nervenbündel auf der Flucht vor ihrer Begegnung mit der Sterblichkeit. Fühlte sie sich jetzt irgendwie anders? War sie die ruhige Cafébesitzerin geworden, die sie sein wollte?

    Casper sprang auf den Tisch und ließ sich auf die Unterlagen plumpsen, als wären sie ein kleines Bett und nur für ihn dort hingelegt worden.

    »Ich bin dabei, mir die anzusehen«, erklärte ihm Jeanie. Er betrachtete sie mit großen runden Augen, und sie kraulte ihn zwischen den Ohren, genoss sein zufriedenes Schnurren. »Ist schon gut. Ich verkaufe sowieso nicht.« Irgendwie wurde es wahr, wenn sie es ihrem Kater gegenüber laut aussprach.

    Sie wollte nicht verkaufen. Sie mochte es, das Café zu führen, obwohl sie das Rätsel um die Person, die sie hinausekeln wollte, immer noch nicht gelöst hatte. Und obwohl die Leitung ihres eigenen kleinen Unternehmens genauso stressig war, wenn nicht sogar noch stressiger, als Marvins Assistentin zu sein. Wenigstens machte sie die ganze harte Arbeit jetzt für sich selbst. Ihren Traum. Ihr Leben. Sie war noch nicht bereit, das aufzugeben.

    Ob sie dadurch ein neuer Mensch geworden war, konnte sie nicht sagen. Aber sie wusste, dass sie in diesem Monat mehr Freundschaften geknüpft hatte als in den ganzen letzten sieben Jahren ihres alten Lebens. Sie hatte wieder angefangen zu lesen, sie hatte versprochen, zu mehr Quizabenden zu kommen, und sie hatte sich sogar für Annies Backkurs angemeldet. Sie hatte jetzt ein Leben.

    Ganz zu schweigen von ihren sehr lebensbejahenden, wenn auch völlig verwirrenden Gefühlen für den örtlichen sexy Farmer. Genau diese Verwirrung versuchte sie bereits die ganze Woche aufzulösen, war aber daran gescheitert.

    Ihr Telefon summte auf dem Tisch, und sie wischte über das Display, um den Anruf ihres Bruders anzunehmen.

    »Bist du schon im Pyjama?«, fragte er, wobei sein Gesicht den Bildschirm ausfüllte. Irgendwo im Hintergrund heulte ein Hund.

    »Ich hatte einen langen Tag.« Jeanie schaute aus dem Fenster. Es war bereits dunkel, obwohl es erst sechs Uhr war. Der Wind peitschte die fast kahlen Äste des Baumes vor dem Haus gegen ihr Fenster. Es war Winterschlafzeit. Ein Pyjama war jetzt durchaus angebracht. Vielleicht hätte sie mit dem Neuanfang bis zum Frühjahr warten sollen. Der Herbst war eine seltsame Zeit dafür, sich neu zu erfinden. Diese Jahreszeit war besser zum … Kuscheln und für Gerichte mit ordentlich Bratensoße.

    »Hast du das Rätsel schon gelöst?«

    Jeanie stieß einen langen Seufzer aus und blies die Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war, damit hoch. »Nein. Und es ist noch schlimmer geworden. Heute Morgen habe ich festgestellt, dass der Geschirrspüler kaputt ist. Der Typ, der ihn reparieren sollte, sagte, jemand habe hinten ein paar Drähte durchtrennt.«

    »Scheiße, Jeanie. Hast du das inzwischen angezeigt?«

    »Ja.« Nach der Sache mit dem eingeschlagenen Fenster war Jeanie schließlich zur Polizeiwache gegangen und hatte die Vorfälle zu Protokoll gegeben. Seitdem kam zweimal pro Nacht ein Streifenwagen beim Café vorbei, was sie ein wenig beruhigte, aber es half nichts, wenn die Person, die den Schaden anrichtete, für sie arbeitete.

    »Und was sagen deine Angestellten dazu?« Ben brachte einen Hund zu seinen Füßen zum Schweigen, den Jeanie zwar nicht sehen, aber hören konnte, weil er um Aufmerksamkeit winselte.

    »Na ja, Crystal fing gleich an zu weinen, als ich sie fragte, ob sie wisse, was los sei.«

    »Hmm.«

    »Joe versicherte mir, dass er auf alles Verdächtige achten werde, und sagte mir dann, was für eine tolle Chefin ich sei und wie gern er für mich arbeite.«

    »Das ist ganz schön dick aufgetragen«, murmelte Ben.

    »Ich bin eine gute Chefin.«

    »Da bin ich mir sicher.«

    »Und Norman war beleidigt. Er fragte, woher er davon wissen solle? Und dann stellte er die Theorie auf, dass jemand von der Kundschaft dahintersteckt. Also bitte, wie sollte das überhaupt gehen?«

    »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

    »Ich weiß.«

    »Vielleicht ist es doch ein Geist.«

    »Ach, halt die Klappe, Ben.«

    »Was willst du jetzt machen?«

    Jeanie zuckte mit den Achseln. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihren Angestellten drohen? Sicherheitskameras installieren? Keine dieser Optionen gefiel ihr, aber sie musste etwas unternehmen. Wenn sie das Café wirklich gern führte und ihr neues Leben hier am Ort behalten wollte, dann musste sie diesem Treiben ein Ende bereiten.

    »Ich überlege mir was.«

    Ben schaute skeptisch, aber er drängte sie nicht weiter. Stattdessen ermahnte er den Hund, der immer noch winselte. »Keine Leckerlis mehr für dich. Nicht nachdem du gestern den ganzen Müll gefressen hast.«

    »Müll?«

    Ben verdrehte die Augen. »Moppel hat gestern den Mülleimer umgeworfen, als ich bei der Arbeit war, und sich an den Abfällen gütlich getan.«

    »Das ist ekelhaft.« Casper schien die Augen zu verdrehen, als wollte er sagen: Hunde, hab ich recht?

    »Und trotzdem tut sie heute so, als würde sie verhungern.«

    »Tja, der Name ist Programm, sagt man doch so, oder?«

    Ben grinste. »Wie geht es dem Farmer?«

    »Er heißt Logan.«

    »Und …?«

    Jeanie spürte, wie sich ihre Wangen unter dem prüfenden Blick ihres Bruders erwärmten.

    »Oho, so gut?«, fragte er lachend.

    »Ich weiß es nicht!« Jeanie rutschte auf ihrem Sitz herum und zog die Knie an, um ihr Handy darauf abzustützen. »Ich dachte, alles wäre gut. Es war gut. Aber dann … Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich ausgeflippt.«

    »Ausgeflippt? Weswegen?«

    Gute Frage.

    »Ich glaube, er ist noch nicht über seine Ex hinweg.«

    Ben verzog das Gesicht.

    »Ich weiß. Außerdem wollte er, dass die Leute das mit uns nicht mitkriegen, was ich anfangs gut fand – weniger Druck, weißt du? Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

    »Moment mal, dieses Arschloch will nicht, dass die Leute was von eurer Beziehung wissen?«

    »So ist das nicht. Nur ist diese Stadt wirklich klein, und jeder mischt sich in die Angelegenheiten der anderen ein. Ja, ich weiß nicht, also … Es war meine Idee. Um es nicht direkt an die große Glocke zu hängen.«

    »Hmm.« Bens tiefe Falten vom Stirnrunzeln brachten sie fast zum Lachen. Fast. »Hört sich trotzdem an, als wollte der Kerl sichergehen, dass er sich leicht rausstehlen kann.«

    Jeanie sank das Herz. »Meinst du?«

    »Sieh mich nicht so an, Jean-Marie.«

    »Wie denn?«

    »Mit diesen großen Hundeaugen. Ich weiß nicht, was der Typ will, aber lass ihn nicht damit durchkommen, dich zu verstecken, okay? Lass nicht zu, dass er dir einredet, du dürftest nicht so sein, wie du bist.«

    »Danke, Bennett«, murmelte sie, weil ihr Tränen im Hals aufstiegen. Dieser dumme Bruder brachte sie noch dazu, ihm gegenüber sentimental zu werden.

    Ben hampelte herum, blickte auf die Müllfresserin zu seinen Füßen und dann wieder zu ihr. »Er sollte sich glücklich schätzen, mit dir zusammen zu sein, wollte ich nur mal sagen.«

    »Okay.«

    »Okay.«

    »Ich hab dich lieb.«

    »Ach, verdammt, Jeanie.«

    Sie grinste ihn an, bemüht, die Tränen hinunterzuschlucken.

    Ben seufzte. »Okay, ich dich auch.«

    »Ich wusste es!«

    Ben lachte. »Gute Nacht.«

    »Gute Nacht.«

    Jeanie beendete das Gespräch und stützte den Kopf auf die Knie, weil der Druck ihr angenehm die Stirn massierte. Hatte Ben recht? Wollte Logan es sich leichter machen, sie abzuservieren, indem er ihre Beziehung geheim hielt?

    Sie konnte verstehen, wie ihr seltsam beschützender jüngerer Bruder darauf kam, aber die Erklärung kam ihr nicht stimmig vor. Das passte nicht zu Logan. Und wenn sie ehrlich war, störte sie auch nicht so sehr die Geheimniskrämerei, sondern vielmehr der Grund dafür. Der hatte sie neulich in Logans schmucker kleiner Wohnung in die Realität zurückkatapultiert.

    Logan war von jemandem vor der ganzen Stadt das Herz gebrochen worden, und er war eindeutig noch nicht darüber hinweg. Jetzt musste Jeanie entscheiden, ob sie warten wollte, bis er es sein würde.

23. KAPITEL

    Es war fünf Uhr morgens am Fall Festival Day, dem Tag des Herbstfestes, und Logan stand in Nanas Küche und trank seinen Kaffee aus.

    »Und du hast wirklich alle Kürbisse im Truck? Auch die kleinen von ganz hinten in der Scheune? Manche Kinder mögen gerade die Minikürbisse.«

    »Hab ich.«

    Nana, die die Aufgaben für das Fall Festival an den Fingern abzählte, nickte. »Gut, du lieferst also die Kürbisse ab, Grandpa und ich bringen die letzten Kisten Äpfel für das Farmzelt. Eine Ladung haben wir schon vor ein paar Tagen ans Rathaus gespendet. Sie haben sich für einen Karamellapfelstand entschieden, anstelle des Apfeltauchens, was ich für eine gute Entscheidung halte. All diese Kinder, die in einen Eimer Wasser spucken, das ist ekelhaft.«

    Logan machte sich nicht die Mühe, mehr als ein gelegentliches »Hm« und ein Nicken beizutragen, da Nana sowieso gerade in Fahrt war.

    »Luis nimmt die Ziegen für den Streichelzoo unter seine Fittiche. Bürgermeister Kelly hat sich so über dein Angebot gefreut, die Bobs dieses Jahr mitzubringen. Die Kinder haben diese Ziegen einfach ins Herz geschlossen.«

    Logan erinnerte sich nicht daran, etwas in der Art angeboten zu haben, aber die Sache lief bereits, also konnte er das jetzt nicht mehr stoppen.

    Nana strich mit den Händen über ihre Schürze mit Apfelaufdruck. »Das war’s dann auch schon, denke ich. Dann bleibt nur noch, sich einen schönen Tag auf dem Festival zu machen.«

    »Ja, scheint so.«

    Nana musterte ihn mit ihren klaren blauen Augen. »Nimmst du diese nette Jeanie mit, die neulich hier war?«

    Logan zuckte mit den Schultern. Seit über einer Woche hatte er nichts mehr von Jeanie gehört und nahm an, dass sie immer noch sauer auf ihn war. Oder vielleicht hatte sie auch einfach entschieden, dass ihr die Sache zu kompliziert war. Jedes Mal, wenn er sein Handy in die Hand nahm, um ihr eine Nachricht zu schicken, wusste er nicht, was er ihr schreiben sollte. Und heute musste er den Tag mit ihr verbringen, weil sie beide Teil der Jury des Kostümwettbewerbs sein würden.

    »Hatte ich nicht vor.«

    Nana runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr würdet heute zusammenarbeiten. Es wäre doch eine nette Geste, sie mitzunehmen.«

    Logan beschloss, nicht darauf hinzuweisen, dass der Marktplatz, wo das Fest stattfand, nur ein paar Minuten Fußweg vom Café entfernt war und er überzeugt war, dass Jeanie es allein schaffen würde. Nana hatte ihr »Streitgesicht« aufgesetzt, wie Grandpa es nannte, die Miene, die aussagte, dass sie nicht nachgeben würde. Logan schaute auf die Uhr. Er hatte keine Zeit zum Streiten.

    »Ich fahre hin, wenn ich die Kürbisse abgeliefert habe.«

    Er musste die Kürbisse früh abliefern, damit die Festivalcrew den Tisch zum Kürbisbemalen herrichten konnte, bevor die Menschenmassen ankamen. Man konnte den ganzen Tag auf dem Fest verbringen, sich mit Apfelweindonuts und Annies kleinen Apfelküchlein, den Hand Pies, vollstopfen und bis zum Einbruch der Dunkelheit bleiben, wenn Hunderte von Lichtern den Platz erleuchteten und ein Lagerfeuer im Park entzündet wurde.

    »Sehr gut. Also, ich muss mich fertig machen!« Nana streifte ihre Schürze ab und verließ eilig das Zimmer, um sich einen ihrer vielen Halloweenpullis anzuziehen. Dazu setzte sie bestimmt auch ihren klassischen schwarzen Hexenhut auf, da war sich Logan sicher. So weit er zurückdenken konnte, hatte sie ihn zu jedem Fall Festival getragen. Bei der Erinnerung musste er lächeln.

    Bevor ihm die Lust auf alle großen Veranstaltungen verdorben wurde, hatte Logan das Fall Festival geliebt, besonders als Kind. Er hatte seinen Großeltern beim Aufbauen ihres Standes geholfen und war dann mit Annie und einer ganzen Gruppe von Kindern losgezogen. Sie waren alle von den vielen Süßigkeiten und Donuts regelrecht high gewesen und irgendwann nur noch in den Resten ihrer Kostüme herumgelaufen, weil sie die einzelnen Teile nach und nach abgelegt hatten. Er hatte es geliebt, wenn es früh dunkel wurde, war fasziniert davon gewesen, wie hoch das Lagerfeuer aufloderte und was für eine Hitze es ausstrahlte. Wie der ganze Abend sich so gemütlich und gruselig zugleich angefühlt hatte, als wäre er zwar im Kreis seiner Großeltern und Freunde in Sicherheit, aber hinter dem Feuerschein könnte trotzdem noch eine Gefahr lauern.

    Logan war ein schüchternes Kind gewesen, aber Annie hatte dafür gesorgt, dass er immer mit dabei war und die anderen Kinder ihn mitspielen ließen. Seine Großeltern wiederum hatten dafür gesorgt, dass er geliebt wurde, auch wenn er keine Eltern mehr hatte.

    Sein ganzes Leben lang hatte man sich um ihn gekümmert, ihn geliebt und beschützt. War er dessen nun irgendwie überdrüssig geworden? Die Vorstellung, dass seine Familie und seine Freunde wussten, dass er versagt hatte und verletzt worden war, ließ ihn erschaudern. Es erschien ihm jetzt absurd, vor allem, wenn es bedeutete, Jeanie zu verlieren.

    Er war durch mit dem Versteckspiel.

    ***

    Die Geschäfte auf der Main Street waren geschlossen, weil alle den Tag auf dem Festival verbringen würden. Logan nahm an, dass das Café den Tag über Kaffee und heißen Apfelwein im Zelt anbieten würde. Hoffentlich hatte er Jeanie nicht schon verpasst. Doch es war noch früh, die Sonne stand kaum über dem Horizont und tauchte die Reihe der malerischen Läden in einen goldenen Schimmer. Logan warf einen Blick durch das Schaufenster. Niemand war im Café.

    Ach, Mist. Wahrscheinlich war sie schon weg, um alles einzurichten.

    Plötzlich erschien es ihm sehr dringend, dass er vor dem Fest noch mit ihr sprechen konnte, und so lief Logan durch die Gasse, wobei er sich prompt daran erinnerte, wie Jeanie genau hier die Beine um ihn geschlungen hatte.

    Er trat an die Hintertür, klopfte und hoffte, dass sie sich gerade oben in ihrer Wohnung fertig machte.

    Keine Reaktion.

    Er klopfte erneut. Ob er ihr vielleicht eine SMS schicken sollte?

    »Jeanie?«

    Ja, klar, er konnte auch ihren Namen durch die ganze Gasse rufen, als wäre er nicht ganz bei Trost. Tolle Idee, Logan.

    Er sah das zerbrochene Fenster, das sie mit Pappe zugeklebt hatte, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn etwas nicht stimmte? Was, wenn es eskaliert war und sie es ihm nicht gesagt hatte? Würde ihr jemand etwas antun?

    Er klopfte erneut, diesmal fester, und er wurde immer verzweifelter, je länger er in dieser verdammten Gasse stand und auf das verfluchte kaputte Fenster starrte.

    »Es ist offen«, kam es mit schwacher Stimme von drinnen, und Logan verschwendete keine Zeit. Er öffnete die Tür und lief ins Café, wobei er den Raum mit einem Blick absuchte … Absuchte? Wonach? Einer Bedrohung? Einem ausgestöpselten Kühlschrank? Einem Eindringling, der Fenster einschlug? Einem verärgerten Angestellten? Einem nicht ganz freundlichen Geist?

    Er fand nichts von alldem. Was er fand, war tausendmal schlimmer.

    Nämlich Jeanie, die auf dem Boden saß, mit dem Rücken an die Gebäckvitrine gelehnt, die Knie an die Brust gezogen. Tränen liefen ihr übers Gesicht. TRÄNEN.

    Er ging vor ihr auf die Knie.

    »Was ist los? Bist du verletzt?« Seine Worte waren schroff und klangen ärgerlich, ganz so, als wäre er wütend über ihre Tränen.

    Sie sah ihn an, die Nase rosa vom Weinen, und diese Tränen, die ihn hochgradig verstörten, liefen ihr immer noch über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schniefte.

    »Was dann? Was ist passiert?«

    Sie stützte den Kopf auf die Knie und stieß das traurigste Stöhnen aus, das er je gehört hatte. Es schnitt ihm ins Herz, raubte ihm den Atem, machte ihn fertig.

    Warum hatte er sich eine Woche lang von ihr ferngehalten? Warum hatte er zugelassen, dass Lucy ihm weiterhin alles kaputtmachte? Er mochte das Herbstfest. Er mochte diese beknackte Stadt.

    Und er mochte verdammt noch mal diese Frau hier vor ihm in ihrer Igelpyjamahose und der abgetragenen alten Strickjacke.

    »Jeanie«, sagte er jetzt ganz ruhig und mit fester Stimme. Er musste wissen, was hier los war, um dafür zu sorgen, dass es nie wieder passierte. »Sieh mich an.«

    Sie seufzte und hob den Kopf.

    Er konnte es nicht ertragen. Er nahm ihr Gesicht sanft in die Hände und wischte ihre Tränen mit seinen Daumen weg. Bei seiner Berührung schloss Jeanie die Augen.

    »Sag mir, was passiert ist. Bitte, Jeanie. Vielleicht kann ich dir ja helfen. Vielleicht auch nicht, aber … bitte lass mich für dich da sein. Ich weiß, dass ich es neulich ziemlich vermasselt habe.«

    Sie öffnete die Augen. »Das ist es nicht.«

    »Gut.« Logan streichelte noch einmal ihr Gesicht und ließ die Hände dann sinken. Er hockte sich vor sie und wartete.

    Jeanie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen und pustete die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Es ist dumm, wirklich.«

    »Ganz sicher ist es das nicht.«

    Sie schenkte ihm ein wässriges Lächeln. »Heute läuft einfach alles schief, das ist alles. Und das beim Fall Festival. Ich weiß doch, was für eine große Sache das hier ist, und da wollte ich, dass alles richtig gut wird.« Sie holte tief Luft. »Ich gebe mir große Mühe, weißt du? Damit das hier alles klappt.« Sie machte eine ausladende Geste, die den ganzen Raum und vielleicht auch ihn einschloss, als würde sie ihn in die Probleme einbeziehen, die ihr gerade das Leben schwer machten. Das gefiel ihm gar nicht.

    »Ich weiß, und du machst das mit dem Café sehr gut, Jeanie.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Heute ist so ein Katastrophentag.«

    »Erzähl es mir. Was ist passiert?«

    »Crystal und ich wollten in der ersten Tageshälfte das Festzelt übernehmen, bis ich dann zum Wettbewerb muss, und dann sollte Joe mich ablösen. Aber Crystals Kind hat sich gestern Abend übergeben, also hat sie sich krank gemeldet, aber Joe kann erst mittags kommen. Und Norman kann ich gar nicht erst erreichen, was wirklich seltsam ist.« Sie seufzte wieder, aber wenigstens waren die Tränen versiegt. »Ich glaube, sie hassen mich.«

    »Niemand könnte dich hassen.«

    Sie hob eine Augenbraue und schenkte ihm ein amüsiertes Lächeln. »Ich bin sicher, das stimmt nicht.«

    »Ich helfe dir heute Morgen mit dem Stand.«

    »Das würdest du tun?«

    »Sicher. Solange ich gratis Kaffee bekomme.«

    Sie lachte. »Daran soll’s nicht scheitern.«

    »Und wenn das Festival vorbei ist, finden wir ein für alle Mal heraus, was hier überhaupt vor sich geht. Okay?«

    Sie schniefte wieder, aber ihr Lächeln wurde immer breiter. »Okay, danke.«

    Er hätte es dabei belassen können, doch er fühlte sich noch immer mies wegen seines Verhaltens. »Tut mir leid wegen neulich.«

    »Du musst dich dafür nicht entschuldigen. Es war so abgemacht und noch dazu meine Idee.«

    »Trotzdem war es total daneben von mir.« Er wandte sich ihr zu. »Ich muss aufhören, mich so von meiner Vergangenheit beeinflussen zu lassen. Ich meine, ich will das ändern.«

    Jeanie nickte und lehnte sich an ihn. Er nahm ihr Gesicht wieder in die Hände. »Es geht wirklich nicht mehr um sie. Es ist mein eigener dummer verletzter Stolz, weißt du, aber ich will das mit dir nicht vermasseln, Jeanie.«

    »Wir können es langsam angehen«, sagte sie, und er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie fuhr mit einem kessen Lächeln fort: »Vielleicht verzichtest du das nächste Mal darauf, mich quer durch den Raum zu schleudern?«

    Logan lachte kurz auf. »Tut mir leid.«

    »Verziehen.« Die Worte wehten über seine Lippen, kurz bevor Jeanie sie mit ihren eigenen bedeckte. Der Knoten, der seit einer Woche in seinem Innern festgezogen war, löste sich langsam auf, als Jeanie an seiner Unterlippe knabberte und ihre Zunge seine berührte.

    Logan vergaß die Zeit, vergaß alles, bis Jeanie sich von ihm löste und ihre Stirn an seine lehnte.

    »Das Festival wartet«, sagte sie, und jetzt funkelten ihre dunklen Augen vor Aufregung.

    Sie mussten los, aber Logan hatte die feste Absicht, das nächste Mal, wenn sie allein waren, dafür zu sorgen, dass sie nicht unterbrochen wurden. Wenn er noch mehr unvollendete Knutschsessions ertragen musste, würde er den Verstand verlieren.

24. KAPITEL

    Echte Neuengländer lieben drei Dinge: die Red Sox, Dunkin’ Donuts und den Herbst. Jeanie wusste das natürlich. Schließlich war sie seit zehn Jahren selbst eine von ihnen. Das Fall Festival von Dream Harbor aber war eine ganz neue Stufe der Herbstverehrung.

    Der Marktplatz und die umliegenden Straßen waren für den Autoverkehr gesperrt und boten nun den vielen Zelten, Tischen und Aktivitäten Platz. Es gab einen Stand zum Kürbisdekorieren, den Karamellapfelstand und Ciderdonuts (von denen Jeanie nicht genug bekommen konnte, obwohl sie schon drei gegessen hatte). Annie verkaufte Pies und Kekse und alles Mögliche, was Äpfel oder Kürbisse enthielt oder mit Zimt gewürzt war. Es gab Zelte, in denen allerlei Hexenartikel verkauft wurden: Kristalle, Zauberspruchbücher und sehr echt aussehende Hexenbesen. Die Kinder standen Schlange, um sich ihre Gesichter bemalen zu lassen, in der riesigen Hüpfburg auf dem Rasen zu hüpfen und um sich Ballontiere zu holen.

    Es war der helle Wahnsinn.

    Köstlicher, nach Apfelkuchen duftender Wahnsinn.

    Jeanie hatte ein breites Grinsen im Gesicht, während sie Cider- und Pumpkin-Spice-Latte an eine scheinbar endlose Reihe von Besuchern verkaufte. Der Tag hatte kalt begonnen, mit leichtem Frost auf den Wiesen, aber dann hatte die spätherbstliche Sonne die Luft bis zum Mittag deutlich erwärmt. Jeanie hatte sogar ihren Schal und die fingerlosen Handschuhe abgelegt.

    Logan arbeitete schon den ganzen Vormittag neben ihr, und ab und zu streifte er ihren Arm mit seinem oder schenkte ihr ein kleines, heimliches Lächeln. Es war nicht gerade eine öffentliche Bekanntmachung seiner Absichten vor der ganzen Stadt, aber das wollte sie auch gar nicht. Die Tatsache, dass er hier an ihrer Seite war, reichte ihr. Mehr als das. Es löste alle möglichen warmen, rauschenden Gefühle in ihr aus, sodass sich der ganze Morgen anfühlte, als wäre er in ein Glücksglühen getaucht. Am liebsten hätte sie sich in dieses Gefühl eingerollt wie Casper auf einem Sonnenfleck.

    »Fröhliches Fall Festival!« Isabel trat an die Theke mit einem geradezu unheimlich authentischen Baby-Yoda vor der Brust.

    »Hi, Isabel! Hi, Mateo!«

    Mateo-Yoda gluckste fröhlich zurück.

    »Gefällt dir dein erstes Festival, Jeanie?«, fragte Isabel und nippte an ihrem Kaffee, wobei sie die heiße Tasse gekonnt aus Mateos Reichweite hielt. »Hi, Logan.«

    »Isabel, hey.«

    »Und wie. Es ist wirklich unfassbar. Deine Haare sehen super aus.« Jeanie deutete auf Isabels klassische Prinzessin-Leia-Dutts.

    »Oh, danke. Das ist unser gemeinsames Thema. Irgendwo laufen noch ein Mandalorian und ein kleiner Stormtrooper herum, aber Mommy braucht Kaffee, wenn sie diesen Tag überleben will. Ich bin heute Morgen um vier Uhr geweckt worden, als sich besagter Stormtrooper in voller Montur über mein Bett gebeugt hat.«

    »Autsch.« Jeanie grinste.

    Isabel lächelte zurück und ließ den Blick von Jeanie zu Logan und wieder zurück huschen. Hitze kroch Jeanies Wangen hoch. Isabel hatte es durchschaut. Irgendwie wusste sie dank ihrer geheimen Momfähigkeiten plus ihrer Erfahrung als gewiefte Liebesromanleserin genau, was zwischen ihr und Logan vor sich ging. Was verrückt war, denn Jeanie war sich nicht einmal selbst darüber im Klaren.

    Sie hatte schon fast erwartet, dass Logan auf Abstand gehen würde, indem er Tassen stapeln oder den nächsten Menschen in der Schlange bedienen ging, aber stattdessen rückte er näher. Seine breite Schulter berührte wieder ihre, sein Handrücken streifte ihre Finger.

    Es fühlte sich wie ein Statement an.

    Isabel lächelte noch breiter.

    Es war ein Statement.

    Ruhig, sicher und beständig, wie Logan war. Er verschränkte seine Finger mit ihren, und Jeanie bebte das Herz. Vielleicht war ihm die Sache zwischen ihnen ja doch ernst. Womöglich war die neue Jeanie dabei, den sexy Farmer zu bekommen, auch wenn er sie heute Morgen wieder in Tränen aufgelöst vorgefunden hatte. Ihr Herz bebte auf Hochtouren.

    »Bis später beim Kostümwettbewerb.« Isabels Augen funkelten vor Unternehmungslust. Sie gab dem kleinen Yoda einen Klaps auf den Kopf. »Na komm, Yoda, gehen wir Mando suchen.«

    Jeanie winkte zum Abschied, und Logan zog seine Hand langsam weg, weil er sie brauchte, um den nächsten Gast zu bedienen, aber dafür gab es ein weiteres verstecktes Lächeln in seinen Mundwinkeln für Jeanie.

    »Wie lange dauert es wohl, bis es alle wissen?«, fragte sie leise und wandte sich wieder der Kundschaft zu.

    Sie konnte sein Achselzucken spüren, ohne ihn überhaupt anzuschauen. »Nicht lange.«

    »Und das ist für dich in Ordnung?« Sie reichte Greg und Shawn heißen Cider. »Viel Spaß, Jungs!«

    Greg hob seine Tasse mit einer Fall-Festival-Geste, und als die beiden gingen, blieben Jeanie und Logan für einen Moment allein.

    »Völlig okay für mich. Und für dich?«

    Jeanie schluckte schwer. Plötzlich wurde ihr die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Sie dachte daran, dass die ganze Stadt sie beide im Blick haben würde, was bedeutete, dass man auch sie im Visier hatte. Was, wenn es nicht klappte? Was, wenn sie wirklich keine Ahnung hatte, wie man eine ernsthafte Beziehung führte? Sie hatte noch nie eine gehabt. Panik flammte in ihr auf.

    Warum kam ihr das alles jetzt in den Sinn, wo dieser absolut süße Mann doch so sehr versuchte, sie glücklich zu machen? Hatten seine Küsse ihr Gehirn derart durchgeschüttelt?

    Verdammt, Jeanie! Reiß dich zusammen.

    Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.

    »Ja, für mich auch okay.«

    Logan betrachtete sie noch einen Moment länger, mit diesen blauen Augen, bis sie den Blick abwenden musste, weil sie Angst davor hatte, was er in ihren Augen finden würde.

    »Okay.«

    »Okay, super!«, sagte sie mit so viel sonniger Fröhlichkeit, wie sie konnte. »Joe müsste gleich kommen, dann können wir unseren Pflichten als Juroren nachgehen.«

    »Hm-hm.« Er sah sie wieder an, nun mit einem winzigen Stirnrunzeln.

    Sie zwang sich zu einem breiteren Lächeln.

    Sie hatte das gewollt, oder? Sie hatte gewollt, dass Logan sich wirklich für sie entschied. Aber irgendwie hatte sie dabei vergessen, dass sie auch ihr Leben auf die Reihe kriegen musste. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so die verdammten Zweifel loswerden.

    Es war in Ordnung. Alles war in Ordnung. Vielleicht würde Isabel auch gar nichts von der kleinen Zuneigungsbekundung herumerzählen. Vielleicht wären alle so in die Herbstfestlichkeiten vertieft, dass sich niemand für sie und Logan interessierte.

    Aber vielleicht machte sie sich auch etwas vor.

    ***

    Jeanie hielt auf dem Weg zu dem Juryposten, den sie mit Logan einnehmen musste, kurz an Annies Stand an. Nur eine Minute Abstand. Und noch einen Donut.

    »Hey, George. Hi, Hazel.« Annies temporäre Aushilfen standen hinter dem Klapptisch, der als provisorischer Tresen diente. George grüßte Jeanie mit einem freundlichen Winken, während Hazel Annie half, weitere Donuts von den neuen Tabletts abzuladen. Wie sie es geschafft hatten, noch warme Donuts von der Bäckerei bis zum Zelt zu bringen, war Jeanie ein Rätsel. Für dessen Lösung hatte sie jetzt aber keine Zeit.

    »Noch einen Donut?« Annie grinste.

    »Nur noch einen.«

    Hazel musterte Jeanie mit scharfem Blick, während Annie ihr einen der zuckerüberzogenen Kringel reichte. »Was ist denn los?« Anscheinend hatte Hazel Jeanies Unruhe gleich gespürt. Verlieh diese Brille ihr womöglich eine Art Superkraft?

    Jeanie schaute sich um. Die meisten Leute hatten sich zur Bühne des Kostümwettbewerbs begeben, sodass der Bäckereistand leer geworden war. »Na ja, es ist wegen Logan.«

    Annie verschränkte die Arme vor der Brust, und das schelmische Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. George murmelte etwas davon, dass er Salbei kaufen müsse, um die schlechte Energie aus seiner Wohnung zu vertreiben, und huschte aus dem Zelt.

    »Klar, wegen Logan.« Hazel stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. »Was ist passiert?«

    »Äh …« Jeanie wand sich unter Annies Blick. »Wir … Na ja … Also, er hat gerade vor Isabels Augen meine Hand gehalten, also schätze ich, es werden bald alle davon erfahren. Ich mag ihn wirklich.« Sie schluckte schwer. »Und er mich, da bin ich mir ziemlich sicher. Und jetzt drehe ich ein bisschen durch, weil ich glaube, dass ich nicht besonders gut darin bin.«

    »Worin?«, fragte Hazel, und Annies zusammengekniffene Augen trugen nicht dazu bei, die Spannung in Jeanies Bauch zu lindern.

    »In allem? Im Leben, denke ich. Auf jeden Fall im Daten. Ihr habt mich gewarnt, ich weiß, und ich will es nicht verbocken, aber ich will nicht, dass alle mich hassen, wenn ich es doch tue.«

    Sie biss sich auf die Lippe und wartete auf das Urteil der beiden, auf ihren Ärger oder ihren Zuspruch. Sie hatte immer noch keine Ahnung, in welche Richtung es gehen würde.

    »Niemand wird dich hassen, Jeanie«, sagte Hazel.

    Jeanie sah Annie an, deren Mund eine grimmige gerade Linie bildete. Nicht sehr ermutigend.

    »Und außerdem ist jeder auf die eine oder andere Weise schlecht im Leben«, fügte Hazel hinzu.

    Jeanie seufzte. »Früher hatte ich einfach das Gefühl, dass ich vielleicht gut darin bin. Ich hatte meinen Job, den ich gut gemacht habe, und ich habe einfach … Ich weiß nicht, ich habe das getan, was ich tun sollte. Und jetzt, hier … ist es nicht mehr so klar.«

    »Es gibt kein ›tun sollte‹, Jeanie.« Hazel hatte hinter ihrer Brille einen ernsten Blick in den Augen.

    »Ich weiß. Das ist das Problem, denke ich. Ich fühle mich ein bisschen verloren.«

    »Weißt du«, brach Annie endlich ihr Schweigen, »alles, was du geben kannst, ist dein Bestes.«

    Jeanie nickte langsam und versuchte, das zu begreifen. »Okaaay …«

    Annie schnaubte. »Hör auf, es genau richtig machen zu wollen. Du und Logan, ihr seid beide erwachsen. Wenn ihr zusammen sein wollt, dann seid es auch.«

    »Wirklich?«

    »Selbstverständlich.«

    »Du bist nicht … na ja, sauer auf mich, oder so?«

    Hazel warf einen Blick auf Annies immer noch starre Körperhaltung. »Du erweckst schon irgendwie diesen Eindruck.«

    Annie schüttelte die Arme aus. »Tut mir leid. Es ist einfach so, dass es da diese Vorgeschichte gibt. Und als du hier ankamst, wussten wir nicht, ob du bleiben würdest. Nachdem Logan von Lucy behandelt worden ist wie eine Zwischenstation auf ihrem kleinen Selbstfindungstrip, will ich nicht, dass so etwas noch mal passiert.«

    »Klar.« Jeanie schluckte schwer, als sie an den Stapel Immobilienunterlagen dachte, der gerade auf ihrem Tisch lag, und an die Tatsache, dass mindestens einer ihrer Angestellten auf einer Art stillem Rachefeldzug war, und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollte.

    »Wie auch immer.« Annie zuckte mit den Schultern. »Du solltest es versuchen. Mit Logan. Entweder klappt es oder es klappt nicht, aber zu deinem Glück kann die Stadt nicht ohne Koffein auskommen, also werden dir die Leute schnell verzeihen müssen.« Ein Lächeln huschte schließlich über ihr Gesicht, und Jeanie entspannte sich. Ein kleines bisschen.

    Vielleicht hatten sie recht. Sie machte sich zu viele Gedanken über diese ganze Sache. Und sich zu viele Gedanken zu machen, war nicht mehr ihr Stil. Sie stieß einen langen Seufzer aus. Na gut, jetzt war es Zeit, all die guten Dinge des Herbstes zu genießen. Sie würde morgen herausfinden, wer ihr Geschäft sabotierte. Nicht heute. Nicht am Tag des Fall Festivals!

    Nicht, wenn sie einen süßen, sexy Mann hatte, der auf sie wartete, um mit ihr zusammen ein paar bezaubernde Halloweenkostüme zu beurteilen. Die Pflicht rief.

    »Okay, danke.« Sie aß ihren Donut auf. »Dann geh ich mal Kostüme bewerten.«

    »Ach herrje, ich hatte völlig vergessen, dass sie dir den Kostümwettbewerb aufgedrückt haben.« Hazel war blass geworden.

    Annie zog eine Grimasse. »Na dann, viel Glück.«

25. KAPITEL

    Jeanie hatte sieben Jahre lang in der manchmal mörderischen, immer aber herausfordernden Top-Finanzwelt gearbeitet, doch das war nichts im Vergleich zu dem Kostümwettbewerb des Fall Festivals in Dream Harbor.

    Logan saß neben ihr am Jurorentisch und machte ein grimmig-entschlossenes Gesicht.

    Jeanie stupste ihn unterm Tisch an. »Sollte es nicht eigentlich Spaß machen?«, flüsterte sie. Allerdings begann selbst sie mittlerweile daran zu zweifeln.

    »Wer sagt das?«

    Logan hatte bereits einen Beinahefaustkampf zwischen zwei Müttern in Sportkleidung unterbunden, die beide behaupteten, ihr kleiner Zombie sei der furchteinflößendste. Jetzt hing die Tasche seines Flanellhemds an seiner Brust herab, weil eine der Frauen sich an ihm festgekrallt hatte, als er sie von der Bühne entfernte. Auf diesen kleinen Zwischenfall war eine Debatte darüber gefolgt, welche Version von Batman die »echte« sei, und dann wäre beinahe ein Aufstand ausgebrochen, als Nancy und Jacob als Cover ihrer Lieblingsromane verkleidet auf die Bühne kamen. Ihre Kostüme wurden als »zu sexy« für eine Familienveranstaltung eingestuft, was zu einem ziemlich aufgeregten Palaver über den ersten Zusatzartikel der Verfassung der Vereinigten Staaten zur Meinungsfreiheit und einer Rede von Nancy über die Erziehung gut informierter Kinder mit einer positiven Haltung gegenüber Sexualität führte.

    Es war ein aufregender Tag gewesen.

    Doch schließlich hatten sie es geschafft. Auf der provisorischen Bühne vor ihnen standen nun die Finalisten: eine Hummel, dargestellt von einem Kleinkind, das kurz davor war, sich in die Hose zu machen; eine sehr überzeugende Wednesday Addams, die dadurch noch beeindruckender wurde, dass es in Wirklichkeit Andy, ein fünfundvierzigjähriger Schwarzer war; und Jeanies persönlicher Favorit, Mindy Walsh, die stellvertretende Bürgermeisterin, verkleidet als Bürgermeister Kelly, absolut perfekt bis hin zu der scheußlichen Krawatte und einer Traumblase aus Pappkarton, die über ihrem (oder seinem) Kopf schwebte.

    Abseits im Gras fanden sich eine Schar Hexen, einige Star-Wars-Figuren, das eine oder andere Kürbisbaby, ein paar entzückend verkleidete Hunde und die komplette Besetzung von Der Zauberer von Oz, die ausgeschieden waren. Jeanie konnte die rachsüchtigen Blicke auf sich spüren, die einige der Verschmähten ihr zuwarfen. Gerade machte sie sich tatsächlich Sorgen darüber, was sie wohl vorhatten.

    Tammy saß auf ihrer anderen Seite. Sie fungierte als drittes Jurymitglied. Offenbar machte sie das jedes Jahr und nahm ihre Aufgabe sehr ernst.

    »Vor drei Jahren hat eine Biene gewonnen«, flüsterte sie jetzt, wobei sie sich zu den anderen Jurymitgliedern vorbeugte.

    Logan stieß auf Jeanies anderer Seite einen langen Seufzer aus.

    »Ist das wichtig?«, fragte Jeanie.

    »Aber sicher doch, meine Liebe!« Tammy klang total schockiert über ihre Unwissenheit. »Die Leute würden es nicht mögen, wenn jedes Mal eine Biene gewinnt.« Tammy war eine Zugezogene, geboren und aufgewachsen in Louisiana, was man bei allem, was sie sagte, hören konnte.

    »Äh … stimmt. Ja, sicher.«

    Tammy schaute sich noch einmal auf der Bühne um, als könnte sie vielleicht ein Detail entdecken, das den Gewinner klar herausstellte.

    »Nun ja, ich denke, Andy hat sich sehr viel Mühe gegeben«, sagte Jeanie.

    Tammy schnaubte. »Es geht nicht ums Mühegeben, sondern um das beste Kostüm. Ganz objektiv betrachtet.«

    Objektiv betrachtet. Schon klar.

    Jeanie hätte schwören können, dass Logan neben ihr stöhnte. Er schien immer tiefer in seinem Stuhl zusammenzusacken, als würde das Ding ihn bei lebendigem Leib verschlingen.

    »Also gewinnt auf jeden Fall …« Jeanie zögerte und hoffte, dass Tammy die Antwort für sie ergänzen würde.

    Tammy war tatsächlich nur allzu bereit, ihr beizuspringen. »Mindy als Bürgermeister Kelly. Keine Frage.«

    Jeanie grinste. »Ja. Keine Frage. Einverstanden.«

    »Logan, hast du etwas einzuwenden?« Tammy beugte sich vor, um an Jeanie vorbeizuschauen.

    Er schüttelte den Kopf so heftig, dass Jeanie befürchtete, er könnte herunterfallen und wegrollen. »Nein. Du hast es mal wieder auf den Punkt gebracht, Tammy. Mindy ist es.«

    Tammy lächelte. »Wunderbar. Ich werde das Ergebnis an Pete weitergeben.«

    »Hoffentlich macht sie schnell«, flüsterte Jeanie Logan zu. »Ich fürchte, die Hummel hält nicht mehr lange durch.«

    Logan blickte auf die Bühne, wo die kleine Hummel nun die Beine übereinandergeklemmt hatte, und dann hinüber zu Tammy und Pete, die die Ergebnisse besprachen. Pete schien den Kopf zu schütteln, als wäre er mit dem Gewinner nicht einverstanden. Tammy schaute zurück zum Richtertisch und gestikulierte in Richtung Jeanie und Logan.

    »Oh nein, müssen wir noch mal neu abstimmen? Gibt es eine Regel, dass man sich nicht als echte Person verkleiden darf?« Nie wieder wollte Jeanie einen verkleideten Einwohner sehen.

    »Um Gottes willen, nein!«, knurrte Logan. Er stand von seinem Platz am Jurytisch auf und legte die Hände trichterförmig um den Mund. »Mindy ist Sieger, kleine Hummel zweiter Platz, Andy dritter! Holt eure Gratis-Donut-Gutscheine bei Pete und runter von der Bühne!«

    Unzufriedenes Murren mischte sich mit Jubel und – wenn Jeanie es richtig einschätzte – einigen Buhrufen aus dem hinteren Teil der Menge. Mindy stemmte eine Faust in die Luft als stumme Siegesgeste, und die kleine Hummel machte einen rasanten Abflug zur Toilette.

    »Meine Güte«, seufzte Jeanie auf. »Jetzt weiß ich, was du meintest. Das war Hardcore.« Sie war ernsthaft ins Schwitzen geraten.

    Logan lächelte sie nachsichtig an. »Ich habe dir ja gesagt, dass diese Stadt einen ganz schön fordern kann.«

    Jeanie verschränkte die Finger mit seinen, und Logans Lächeln wuchs. »Mir gefällt sie, diese Stadt«, gab sie zurück.

    »Wie stehst du zu Spukhäusern?«, fragte er mit einem schelmischen Glitzern in den Augen. Hinter den Bäumen ging die Sonne unter. Ein angenehmer Schauer lief Jeanie über den Rücken.

    »Nichts kann furchterregender sein als die da.« Sie wies in die Richtung, wo sich einige der Verlierer des Wettbewerbs versammelt hatten. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie Mistgabeln in den Händen gehalten hätten.

    Logan lachte auf. »Komm, lass uns gehen.« Er zog sie mit sich und hielt sie dicht an seiner Seite, während sie sich ihren Weg durch das Festival bahnten.

    Logan hielt sie noch an sich gedrückt, als sie an Kaori und ihrer Familie vorbeigingen. Die Präsidentin des Buchklubs kam gerade noch dazu, überrascht die Augenbrauen hochzuziehen. Jeanie grinste sie im Gegenzug an. Er hielt sie direkt an sich gedrückt, als sie anhielten, um Noah zu grüßen, selbst als das Grinsen des Fischers noch breiter wurde und er Jeanie sogar zuzwinkerte. Logan hielt ihre Hand, als sie an dem Bäckereizelt vorbeikamen, und winkte Annie und Hazel zu.

    Er drückte Jeanie sogar einen Kuss auf die Wange, als sie in der Schlange darauf warteten, dass Linda und Nancy sie in das Feuerwehrhaus, das zum Spukhaus umfunktioniert war, einließen.

    Und mit jeder kleinen Geste, mit jedem glücklichen Blick der Menschen um sie herum verlor Jeanie ein wenig mehr von ihrer Unruhe, von ihren Zweifeln und Sorgen. Diese Stadt war jetzt ihr Zuhause, das hier war ihr Freundeskreis, ihre Kundschaft.

    Ihr Logan.

    Es gefiel ihr.

    Sie wollte ihn behalten, wollte, dass dieser perfekte Tag so lange wie möglich dauerte.

    »Wie viel Angst muss ich haben?«, fragte sie, als sie durch den Eingang traten, der mit Spinnweben überzogen war.

    Logan drückte ihre Hand. »Na ja, die örtlichen Pfadfinder veranstalten das hier jedes Jahr. Sie sind nicht gerade zimperlich.«

    Kaum hatte er den Satz beendet, sprang ein irrer Clown aus der Dunkelheit. Jeanie kreischte und vergrub ihr Gesicht in Logans Ärmel. Der Clown kicherte wie wahnsinnig und kehrte an seinen Platz zurück, um die nächsten Besucher zu erschrecken.

    »Alles okay?«, feixte Logan.

    »Ja.« Ihr Gesicht presste sie aber immer noch an ihn, und ihr Herz raste. Er gluckste leise und führte sie um die nächste Ecke, wo eine eher klein geratene Hexe in einem rauchenden Kessel rührte. Sie erkannte Logan und grinste ihn breit an, bevor sie sich an ihre Rolle erinnerte und wieder ein finsteres Gesicht machte.

    Jeanie hielt ein Lachen zurück.

    Logan zog sie hinter sich her, und selbst in der Dunkelheit war sein Lächeln deutlich zu erkennen.

    Sie schlängelten sich durch das labyrinthartige Innere des Hauses, wobei Jeanie sich an Logans Hand festhielt. Wenn sie ehrlich war, ging es ihr, seit der erste Schreck wegen des Clowns überstanden war, gut, aber ihr war jede Ausrede recht, um Logan nahe zu sein. Vielleicht brauchten sie sich nicht mehr zu verstecken, aber es machte Spaß, für ein paar Minuten den neugierigen Blicken der Stadt zu entgehen. Das galt besonders, als Logan sie in einen Winkel zog und mit seinem Mund in der Dunkelheit ihren fand.

    »Hallo«, flüsterte sie gegen seine Lippen.

    »Hi.« Seine Stimme war nicht mehr als ein leises Grollen. »Gefällt dir das Festival?«, fragte er und knabberte an ihrer Unterlippe.

    »Sehr sogar.« Seine Hände wanderten über ihre Hüften. Er drückte ihren Po und zog sie näher zu sich heran. »Jetzt erst recht.« Sie klang atemlos, als wären sie durch das Spukhaus gerannt.

    Logan stöhnte und schmiegte sich an ihren Hals. Sie keuchte, als er mit den Zähnen über die empfindliche Haut dort fuhr.

    »Hey! Wer ist da? Also, Kids, ich habe euch doch gesagt …«

    Ein heller Lichtstrahl blitzte in Jeanies Augen. Sie erstarrten beide. Logan hielt noch immer Jeanies Po umfasst, und Jeanie hatte ihr Bein über seine Hüfte gelegt.

    »Logan?«

    Logan stöhnte und wich ein wenig zurück. Jeanie war sich sicher, dass sie, wäre es hell genug gewesen, Röte auf seinen Wangen hätte sehen können. Aber dieses Mal stieß er sie nicht von sich. Er nahm einfach ihre Hand und wandte sich Linda und ihrer Taschenlampe zu.

    Linda lachte vergnügt. »Ich dachte schon, es seien wieder diese verdammten Teenager! Ich habe hier schon drei Pärchen beim Knutschen erwischt. Nächstes Jahr müssen wir es wohl noch gruseliger machen.« Sie lachte, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück durch das Labyrinth.

    Logan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Tut mir leid. Ich hätte nicht …«

    »Lass uns zu mir gehen.«

    »Es ist offensichtlich weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, ich … Moment. Was hast du gesagt?«

    »Lass uns gehen. Keine Unterbrechungen diesmal.«

    Logans Augen weiteten sich kurz, bevor er den Mund an ihr Ohr senkte. »Keine Unterbrechungen?« Sein Atem war warm auf ihrer Haut, und Jeanie lehnte sich noch mehr an ihn.

    »Nein. Nur du und ich.«

    Sein leises Stöhnen vibrierte in ihr.

    »Es sei denn, du möchtest stattdessen zum Lagerfeuer …«

    »Auf keinen Fall.« Er nahm ihre Hand, und sie liefen schnell durch den Rest des Spukhauses, wobei sie einen Axtmörder und einen kopflosen Reiter sehr verwirrt hinter sich zurückließen.

26. KAPITEL

    Sobald sie in ihrer Wohnung waren, drückte Logan Jeanie gegen die Wand und seinen Mund auf ihren, er verschlang sie förmlich, weil er in ihrer Nähe einfach nicht anders konnte. Der heutige Tag war zu gut, sie war zu gut gewesen, zu genau das, was er wollte, zu verdammt nah an der Perfektion, dass es ihn zu Tode erschreckte.

    Aber er wollte es.

    Er wollte sie.

    Er wollte sie behalten.

    Kleine Stöhnlaute und Seufzer entkamen ihren Lippen, als er sie küsste, und er wollte sie alle, ihre Geräusche, ihren süßen Körper an seinen gepresst. Alles davon. Alles von ihr.

    Alles, was er hatte zurückhalten wollen, verleugnen wollen, als nicht geschehen hatte abtun wollen, befreite sich mit jeder Bewegung ihrer Hüften mehr, mit jedem Knabbern ihrer Zähne an seinem Hals, jedem Raufen ihrer Hände in seinem Haar.

    Er war ein Idiot gewesen, so zu tun, als wollte er sie nicht, um zu verhindern, dass jeder in dieser verdammten Stadt wusste, dass sie ihm gehörte.

    Mist. Er stöhnte und lehnte seine Stirn gegen ihre. Er wollte, dass Jeanie ihm gehörte.

    Sie lächelte zu ihm auf.

    »Hey«, flüsterte sie, bereits außer Atem, und ihre Wangen waren köstlich rosa.

    »Hey.« Es klang rau, seine Hände fuhren noch immer die Kurven ihres Körpers nach. Er konnte es irgendwie nicht lassen, diese Frau bei jeder Gelegenheit zu verschlingen.

    »Mein Zimmer ist am Ende des Flurs.«

    »Klar, tut mir leid.« Er wich zurück und ließ sie von der Wand. Langsamer, Logan.

    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn den kleinen Flur hinunter, der vom Wohnzimmer abging. Er hielt dagegen, und sie blickte ihn wieder an.

    »Wir müssen nicht«, platzte er heraus.

    Sie runzelte die Stirn.

    »Ich meine … Ich will nur nicht, dass du denkst, wir müssten …«

    »Logan.« Jeanies Lächeln wurde zu etwas Wärmerem, Schwereren. »Ich möchte es.«

    »Okay.«

    »Okay.« Sie zog ihn mit sich in ein Zimmer am Ende des Korridors und knipste eine Nachttischlampe an, die den Raum in ein gemütliches Licht tauchte. »Es ist ein bisschen unordentlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich richte mich noch ein.«

    Logan zwang sich, den Anflug von Angst zu unterbinden, der ihn beim Anblick der noch nicht ausgepackten Kisten in Jeanies Zimmer überkam. Ein Spiegel lehnte an einer Wand, noch nicht aufgehängt. Die Lampe neben ihrem Bett stand auf einem großen Karton. Das Bett war mit einer Auswahl an bunten Kissen und Decken überhäuft. Die Fenster hatten Jalousien, aber keine Vorhänge. An den Wänden hingen keine Bilder, keine Kunst.

    Provisorisch.

    Rastlos.

    Dieser Raum schrie förmlich Unbeständigkeit.

    Logan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und verdrängte die Panik, die in seiner Kehle aufstieg. Hatte er sich schon wieder so geirrt? Hatte er zu Unrecht geglaubt, dass Jeanie bleiben wollte? Dass sie hierherpasste?

    Sie drehte sich um und sah ihn an, als er wie erstarrt in der Tür stand. Verzog das Gesicht. »Oh Gott, ist Unordnung für dich so was wie ein Deal Breaker? Ich hätte ein bisschen mehr aufräumen sollen.« Sie kickte einen Pullover unters Bett, und Logan bemühte sich, keine Miene zu verziehen.

    Er mochte es zwar aufgeräumt und gemütlich, aber das war nicht der Grund, warum sein Herz so unkontrolliert raste.

    Er räusperte sich.

    »Nein, nein. Entschuldige, das ist es nicht.«

    Sie wartete und beobachtete ihn. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, es zu sagen. Er brachte es nicht über sich, zuzugeben, dass er Angst hatte, sie würde ihn verlassen. Dass sie ihn und sein Leben und seine Stadt als unzulänglich empfinden würde, genau wie Lucy es getan hatte.

    Er wollte nicht mehr zulassen, dass Lucy diese Macht über ihn hatte.

    Nicht mit dieser liebenswerten, annähernd perfekten, unordentlichen, lustigen Person, die vor ihm stand, deren Wangen noch rosa und deren Lippen noch rot vom Küssen waren. Er durchquerte den Raum und nahm Jeanies Gesicht in seine Hände.

    »Ich versuche nur, es langsam anzugehen. Das ist alles.«

    Sie lächelte und sah erleichtert aus. »Oh, gut. Ich habe versucht, ordentlicher zu sein, aber es hält nie wirklich lange.«

    Logan zuckte mit den Schultern. »Ich mag dich unordentlich.«

    Sie hielt inne. Ihre Blicke trafen sich, und ihr Lächeln war jetzt noch breiter, irgendwie größer und echter. Fröhlicher. Sie sprang hoch in seine Arme, und er fing sie mit einem schroffen Lachen auf.

    »Danke.«

    »Danke wofür, Jeanie?«

    Sie zuckte mit den Schultern und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Ihre Lippen lagen warm auf seiner Haut oberhalb des Hemdkragens. »Danke, dass du das gesagt hast und dass du hier bist.«

    Er kniff in ihren Po. »Ich möchte nirgendwo anders sein.«

    Sie machte ein kleines schnurrendes Geräusch, das er spürte, und er verdrängte den Wunsch, dasselbe von ihr zu hören, dass sie auch nirgendwo lieber sein wolle. Sie war jetzt hier, in seinen Armen, und er wäre ein Idiot, wenn er diese Chance, mit ihr zusammen zu sein, nicht ergriffe.

    Er trug sie ans Bett und ließ sie rücklings auf die Matratze sinken. Als er sie dort mit ihren großen braunen Augen und den rosigen Wangen liegen sah und sie ihre Zähne in die Unterlippe grub, war es um seine Kontrolle geschehen.

    Das Vorhaben, es langsam anzugehen, flog umgehend zum Fenster hinaus, und die Zweifel, ob sie es besser nicht tun sollten, waren ebenfalls wie weggeblasen.

    Jeanie kniete bereits auf dem Bett, knöpfte sein Hemd auf, schob ihre Hände hinein und zerrte es ihm von den Schultern.

    »Das auch«, sagte sie, hob sein Unterhemd an und fuhr in verruchter Faszination mit den Handflächen über seine Bauchmuskeln. Er zog sich das Hemd über den Kopf, und sie küsste seinen Bauch, was ihm ein scharfes Keuchen entlockte.

    Sie grinste zu ihm hoch. »Das sind richtig klasse Bauchmuskeln«, sagte sie. »Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass es so was im wirklichen Leben bei echten Menschen gibt.«

    Er stieß ein weiteres überraschtes Lachen aus und spürte, wie unter ihrem bewundernden Blick Hitze in sein Gesicht stieg. Wäre er jemals in der Lage, vorherzusagen, was als Nächstes aus ihrem Mund käme?

    Sie arbeitete sich küssend über seinen Bauch und seine Brust bis zum Hals hinauf, wobei sie die Finger ihre eigenen Bahnen ziehen ließ. Logan ballte die Fäuste an seinen Seiten, wollte sie festhalten, aber nicht aufhalten, denn ihre leichten, sanften Berührungen an seinem Körper waren wie Folter für ihn.

    Als ihre Hände in seinen Haaren waren und sie ihn näher zu sich zog, als ihr Mund auf seinem lag und ihre Zunge über seine Lippen strich, hatte Logan jedes Gefühl für Zeit und Ort verloren.

    Seine einzigen Gedanken galten Jeanie.

    Jeanies Lippen auf seinen.

    Jeanies Zimt-Zucker-Geschmack.

    Jeanies weichem Körper, an seinen eigenen gedrückt.

    Die Kleidung musste weg. Er hatte genug von den Hindernissen zwischen ihnen. Er wollte keine weitere frustrierende Knutschsession. Er wollte keine Angst mehr vor dieser Sache haben.

    Er wollte Haut, warm und nackt an seiner.

    Er fuhr mit den Fingern unter den Saum von Jeanies Pullover und streifte die Oberkante ihrer Jeans. Ihr Bauch war heiß und weich. Er fuhr mit einer Hand ihren Rücken hinauf und zeichnete die Vertiefung ihrer Wirbelsäule nach.

    Sie erschauerte, als er sie am Rippenbogen berührte und seine Daumen an der Unterseite ihrer Brüste entlangfahren ließ. Dann unterbrach sie den Kuss, um den Pullover über ihren Kopf zu ziehen, und drückte ihren Mund auf seinen, heiß und feucht und fordernd.

    Ihr Oberkörper war noch heißer, als sie ihn gegen ihn drückte.

    Himmel, wie konnte sie so perfekt sein? So sehr alles, was er sich wünschte?

    Er grub die Finger in ihren Körper, wollte sie näher haben, brauchte alles. Er fand den BH-Verschluss, öffnete ihn und warf den BH zur Seite. Er umfasste ihre Brust mit einer Hand und fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze. Jeanies halb seufzender, halb wimmernder Laut bei der Berührung brachte ihn fast um den Verstand. Er senkte den Kopf und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Jeanie bog sich ihm entgegen, als er seine Zunge um sie herumwirbeln ließ. Sie keuchte, sein Name ein gebrochenes Flüstern auf ihren Lippen.

    Mehr. Er wollte mehr.

    Er saugte und leckte, bis Jeanie bebte. Dann löste er sich von ihr, um sie nach hinten aufs Bett zu legen und die Jeans von ihrem Körper zu schälen. Mehr Haut. Mehr Jeanie.

    Mit jeder Schicht, die er abzog, spürte er, wie er sich tiefer, schneller und unwiderruflicher in diese Frau verliebte.

    Verliebte.

    Verdammt, er hatte es schon wieder getan, aber er konnte nicht aufhören, wollte es nicht. Nicht jetzt. Nicht, wenn Jeanie so vor ihm hingestreckt lag, ihre Haut golden im sanften Licht der Lampe, ihr dunkles Haar zerzaust auf dem Kissen.

    Sie sah ihn mit dunklen, hungrigen Augen an, aber er war wie erstarrt.

    Hier war etwas notwendig, oder? Eine Erklärung? Ein Gespräch darüber, was er von ihr wollte, was sie von ihm wollte?

    Machten sie nicht alles falsch?

    Aber was erwartete er von ihr zu hören? Dass sie ihn auch liebte? Schon jetzt, nach so kurzer Zeit? Sie hatte noch nicht einmal alle ihre Sachen ausgepackt. Wie sollte sie sich schon entschieden haben, ihn zu lieben?

    »Logan?«

    Er blinzelte.

    Eine Furche erschien zwischen Jeanies Brauen, und sie griff nach einer Decke, um sich zuzudecken. Logan hielt ihre Hand fest, um sie davon abzuhalten.

    »Nein, nicht. Ich möchte dich sehen.« Seine Stimme war tief und rau. Er erkannte sie kaum wieder.

    Jeanie ließ die Hand fallen, hielt seinen Blick. Er nahm sie in sich auf, vollständig. Er würde sie so lange nehmen, wie er sie haben konnte. Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass er jetzt noch umkehren konnte.

    »Logan.« Jeanies Stimme war ein leises Wimmern, das Logans Zweifel völlig auslöschte.

    Er bedeckte ihren Körper mit seinem und nahm sich, was er sich wünschte.

    ***

    Was auch immer Logan hatte sagen wollen, als er über ihr kniete, er sagte es nicht. Jeanie hatte nur ein paar Sekunden, sich darüber Gedanken zu machen, bevor sein Mund überall war. Seine Lippen, warm und fest und eindringlich auf ihrem Körper, wobei seine borstigen Barthaare die Haut auf ihrer Brust, ihrem Bauch, ihren Schenkeln kitzelten.

    Sie versuchte, nicht über den Blick nachzudenken, den sie heute Abend in seinem Gesicht sah. Diesen Blick, der klar ausdrückte, was er für sie empfand. Der ihr zu sagen schien, dass er sie behalten wollte. Dass es vielleicht mehr als nur eine vorübergehende Hingezogenheit war. Dass er mehr sein wollte als nur ein hilfsbereiter Nachbar.

    Logan senkte den Kopf zwischen ihre Schenkel, und Jeanies Gedanken zerstoben wie Herbstlaub im Wind, als Logan sie dort küsste.

    Dort, in ihrer Mitte, steigerte er ihre Lust, bis sich ihre Hände um das Laken krampften und sie ein leises Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Logan leckte sie mit der beharrlichen Entschlossenheit eines Mannes, der es gewohnt war, seinen Job ordentlich zu machen. Seine Zunge war schnell und fest und schlicht perfekt. So perfekt, dass Jeanie hätte weinen können.

    Als er dann einen Finger in sie gleiten ließ und sein Stöhnen gegen ihre empfindlichen Stellen vibrierte, hätte sie tatsächlich fast geweint. Er fügte einen weiteren Finger hinzu und krümmte sie, berührte etwas in ihr, das sie zuvor für einen Mythos gehalten hatte. Das Vergnügen war jetzt tief und qualvoll, aber er ließ weder mit seiner Zunge noch mit den Fingern nach. Logan, beständig und zuverlässig, machte weiter, bis der Druck zu groß wurde, bis sie sich auf dem Bett aufbäumte und ihre Füße in die Matratze grub. Bis sie sich unter seiner Zunge und seinen Händen auflöste. Bis sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte, warum sie nicht mit diesem Mann zusammen sein sollte.

    Es gab überhaupt keinen Grund.

    Er war so gut und liebevoll, und die Bauchmuskeln – lieber Gott, diese Bauchmuskeln.

    Warum stand sie sich selbst im Weg?

    Er grinste ein wenig verlegen zu ihr hoch. »Gut?«

    Jeanie stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Sehr, sehr gut.«

    Er verließ seine Position zwischen ihren Beinen, streifte seine Hose ab und bewegte sich an ihr hinauf. Dabei ließ er seinen Körper an ihrem entlanggleiten, zog eine Linie aus Küssen über ihr Schlüsselbein bis zu ihrer Schulter und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

    »Du bist so schön«, flüsterte er, und sie dachte, das könne tatsächlich wahr sein, so wie er ihren Schenkel drückte und mit seinen Hüften gegen sie wippte, als könnte er nicht anders.

    Sie wollte mehr von ihm. In Wahrheit wollte sie alles von ihm.

    Worte sprudelten in ihrer Kehle hoch und versuchten, sich ihren Weg nach draußen zu bahnen. Worte darüber, was sie für ihn empfand. Worte, die viel zu stark waren und viel zu früh und viel zu intensiv für das, was sie eigentlich für ihn empfinden sollte.

    Und Jeanie wollte diesen Mann nicht verschrecken.

    Sie wollte nicht das penetrante Mädchen sein oder die Frau, die ein bisschen überfordernd war. Sie wollte nicht zu viel nachdenken oder es übertreiben.

    Sie wollte einfach nur hier bei Logan sein, in diesem einen perfekten Moment, an diesem einen perfekten Tag. Die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren also nicht groß und emotional und wichtig.

    Vielmehr waren sie praktisch.

    »Kondome sind im Badezimmer.«

    Logan hielt inne. »Okay.« Er stieß sich hoch und machte sich auf den Weg ins Bad, wo – wie Jeanie wusste – ebenfalls Chaos herrschte, aber vielleicht spielte es keine Rolle. Vielleicht konnte er wirklich über ihr Zuviel, ihre Unordentlichkeit hinwegsehen. Vielleicht hatte er nicht gelogen, als er sagte, er würde sie unordentlich mögen.

    Zumindest im Moment.

    »Im Spiegelschrank!«, rief sie, und er kam eine Sekunde später mit dem Päckchen in der Hand zurück, verlor keine Zeit, zog sich eines über und kam wieder zu ihr ins Bett.

    »Bist du dir sicher?«, fragte er, obwohl sie ihre Beine um ihn schlang und ihr ganzer Körper nach ihm verlangte.

    »Ja.« Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, war er in ihr, füllte sie aus, hielt sie in seinen Armen, und es war so viel. Es war alles. Jeanie wusste nicht, wie sie so schnell an diesen Punkt gekommen waren oder wohin es sie als Nächstes führen würde.

    Aber heute Abend wollte sie sich von Logan halten lassen.

    Er hielt inne, seine Stirn gegen ihre gedrückt, damit sie sich anpassen konnte. Oder, seiner Miene nach zu urteilen, den geweiteten Pupillen nach, damit er sich anpassen konnte.

    »Jeanie«, sagte er mit einer Stimme, die so ehrfürchtig klang, wie sie sich fühlte, »ich …«

    Sie küsste ihn, hatte Angst vor dem, was er sagen könnte, vor dem, was sie erwidern könnte.

    Diese Sache zwischen ihnen war nicht, was sie erwartet hatte, aber verdammt, sie war gut, und Jeanie war nicht gewillt, das durch Worte verderben zu lassen. Also hielt sie ihn fest, die Beine um seinen Rücken geschlungen, und vertiefte den Kuss.

    Und seine Beherrschung war dahin.

    Er bewegte sich, stieß mit den Hüften immer wieder vor, bis Jeanie ein wimmerndes Bündel unter ihm war. Die Lust steigerte sich abermals zu einem tiefen, schmerzlichen Verlangen in ihrem Inneren, und Logan verlagerte die Position seiner Hüften. Er hielt den Blick auf sie gerichtet, beobachtete ihre Reaktionen.

    »Ja, genau, so«, keuchte sie, und er verzog den Mund zu einem sexy Lächeln und wiederholte die Bewegung. Die Funken sprühten bis in ihre Zehen.

    »Berühr dich selbst, Jeanie«, sagte er und stieß weiter mit langen, langsamen Stößen in sie. Er neigte den Kopf und flüsterte ihr die nächsten Worte ins Ohr, als wäre er zu schüchtern, sie ihr ins Gesicht zu sagen, trotz allem, was sie taten. »Bring dich dazu, dass du kommst.«

    Wie konnte dieser Mann nur so unglaublich sexy und gleichzeitig so bezaubernd süß sein? Jeanie hatte nicht vor, darüber nachzudenken. Logan bewegte die Hüften wieder, um ihr mehr Raum zu geben, und sie ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten.

    Logan beobachtete sie mit hungrigem Blick. Er grub die Hände in ihre Oberschenkel, während er sie genau im richtigen Winkel hielt. Ihre Finger wurden schneller und bewegten sich im Einklang mit Logans Stößen. Es dauerte nicht lange. Ihr Orgasmus traf sie hart und abrupt und war so unerwartet gut wie diese ganze unglaubliche Sache. Jeanie keuchte Logans Namen, als er über ihr erbebte und stöhnte und ihr direkt in das überraschende Vergnügen folgte.

    Er rollte sich vorsichtig von ihr hinunter und legte sich neben sie. »Das war …«, keuchte sie und legte ihre Stirn an seine Schulter.

    »Ja«, röchelte er. Sein eigener Atem kam immer noch in kurzen Stößen. »Wow, Jeanie.«

    Sie kicherte, und hinter der Erleichterung brodelte ein Glücksgefühl auf. Logan drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und stand dann auf, um das Kondom zu entfernen. Als er zurückkam und sich an sie schmiegte, fühlte es sich so richtig an wie nie etwas zuvor.

27. KAPITEL

    Als Logan aufwachte, hörte er das Geräusch der Dusche. Die Sonne schien durch Jeanies Jalousien. Er seufzte und streckte sich, ließ ihren Duft und alles, was sie letzte Nacht getan hatten, auf sich wirken.

    Es war …

    Es war … perfekt gewesen. Perfekt trotz der nicht ausgepackten Kisten und der ungesagten Worte. Heute würde er sie sagen.

    Er wühlte in dem Gewirr von Decken nach seinen Boxershorts und fand sein Hemd, das über einem Stuhl hing. Die Erinnerung daran, wie Jeanie es ihm vom Leib gerissen hatte, heizte sein Blut auf. Vielleicht sollte er zu ihr in die Dusche steigen.

    Der Gedanke an eine eingeseifte Jeanie war sehr verlockend, aber zuerst mussten sie über etwas reden. Etwas, was er ihr gestern Abend hätte sagen sollen, sich aber nicht auszusprechen getraut hatte. Heute würde er ihr sagen, dass er sie wollte. Dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte und ein Narr gewesen war, es zu leugnen, und ein noch größerer Narr, es verbergen zu wollen. Und wenn sie wollte, dass er es während des morgendlichen Besucheransturms vom Cafétresen aus hinausschrie, würde er es tun.

    Aber zuerst: Kaffee.

    Er ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Im Schrank fand er Tassen, die ordentlich neben Zucker und Honig standen. Tatsächlich war der größte Teil der Küche aufgeräumt, und es waren keine halb ausgepackten Kartons zu sehen. Jeanie brauchte Zeit, um sich einzuleben. Das konnte er ihr nicht verübeln.

    Von der kleinen Küche kam man direkt ins Wohnzimmer, wo Logan einen Tisch und zwei Stühle vorfand. Jeanie musste den Tisch auch als Schreibtisch benutzen, denn die Oberfläche war mit Papieren bedeckt. Logan räumte einige aus dem Weg und ordnete sie in einem Stapel.

    Eine Visitenkarte rutschte heraus und schwebte zu Boden.

    Barb Sanders starrte vom Boden zu ihm auf, die Immobilienmaklerin, die ihn einst hatte überreden wollen, die Farm seiner Großeltern zu verkaufen. Er starrte zurück, und sie schien ihn mit ihrem strahlenden Lächeln verspotten zu wollen.

    Casper schlenderte herbei und setzte sich mit seinem großen, flauschigen Körper auf die Karte, als wollte er Logan vor der Panik bewahren, die gerade durch seine Adern brodelte. Oder um die Spuren seiner Besitzerin zu verwischen. Logan riss den Blick von dem Kater und der Karte los und betrachtete wieder den Stapel Papiere. Er hatte nicht vorgehabt, sie anzuschauen. Er hatte nicht vorgehabt, darin herumzuschnüffeln.

    Aber er hatte die Karte gesehen.

    Und jetzt sah er die Immobilienanzeigen. Vergleichbare Gewerbeimmobilien in der Gegend. Er sah, dass Jeanie einige der Zahlen eingekreist hatte. Er sah ihre kleinen enthusiastischen Ausrufezeichen an den Rändern.

    Er sah die astronomische Summe, für die Jeanie dieses Gebäude verkaufen konnte. Mit diesem Geld könnte sie so viel machen, könnte ihr Leben völlig neu erfinden. Ihren eigenen Traum entdecken, anstatt den ihrer Tante zu recyceln.

    Sie könnte gehen, ohne sich je umzuwenden.

    Er ließ einen Blick durch das Wohnzimmer schweifen und nahm Details wahr, die er am Abend zuvor nicht bemerkt hatte, weil er zu abgelenkt gewesen war. Die Küche war vielleicht aufgeräumt, aber das Wohnzimmer war genauso wenig eingerichtet wie das Schlafzimmer. Ein großer Karton mit der Aufschrift »Fotos« stand drohend neben der Couch.

    Jeanie hatte nicht die Absicht, zu bleiben.

    Und er war wieder einmal darauf hereingefallen.

    Er hatte sich in sie verliebt.

    Es durchfuhr ihn erst heiß, dann kalt, als die Erkenntnis einsetzte. Er war nichts weiter als eine Zwischenstation auf ihrer Reise. Und gestern war er mit ihr über das ganze verdammte Festival flaniert. Jeder in der Stadt hatte sie zusammen gesehen.

    Er hatte allen einen weiteren Grund gegeben, ihn mit »Armer Logan«-Blicken anzuschauen.

    Verflucht.

    Er musste hier weg.

    Gerade wollte er zurück ins Schlafzimmer gehen, um den Rest seiner Kleidung zu holen, als das Rauschen der Dusche verstummte. Er erstarrte neben dem Tisch und dem verfänglichen Papierstapel. Vielleicht konnte er einfach in Unterwäsche hinauslaufen. Das würde seine Geschichte mit dem gescheiterten Heiratsantrag noch toppen.

    Nein, er konnte nicht weglaufen. Er musste sich ihr stellen. Und dann nichts wie weg von hier.

    Er wartete und hörte, wie Jeanie in ihrem Schlafzimmer umherging und eine kleine Melodie vor sich hin summte. Logan hätte am liebsten geheult. Oder geschrien. Oder etwas zerrissen. Er war sich nicht sicher, was genau. Vielleicht auch alles auf einmal.

    Jeanie kam aus dem Schlafzimmer und trug nichts als sein abgelegtes Flanellhemd vom Vorabend. Der Anblick zwang ihn fast in die Knie.

    Warum tat sie ihm das an?

    »Morgen«, sagte sie fröhlich, die Wangen rosig vom Duschen. Feuchte Haarsträhnen kringelten sich um ihre Ohren. Logans Finger zuckten mit dem Bedürfnis, sie zu berühren. »Danke fürs Kaffeekochen.« Sie lächelte, und Logans Herz machte einen Sprung, als wollte es ihm entkommen und stattdessen bei ihr leben.

    »Ja … äh … ich muss jetzt los.« Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Nicht jetzt. Nicht mehr. Nicht, seit er die ganze Situation so grundlegend missverstanden hatte.

    »Oh, wirklich?« Die Enttäuschung war deutlich in ihrer Stimme zu hören, aber sie unterdrückte sie. »Dann sollte ich dir wohl dein Hemd zurückgeben.«

    »Behalt es.« Seine Stimme war rau, unwirsch und scharf, aber er hatte keinen Einfluss darauf. Auf gar keinen Fall konnte er das Hemd jetzt zurücknehmen. Nicht mit Jeanies frischem Duschgeruch darauf.

    »Logan, stimmt irgendetwas nicht?«

    Er seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nein, alles okay. Ich muss nur nach Hause.«

    »Aha.« Sie bewegte sich auf ihn zu, ihre Wärme traf ihn, überwältigte ihn. »Es scheint aber so, als wärst du wegen irgendetwas sauer.« Sie sah den Tisch, ihr Blick verweilte auf den Papieren, dann dämmerte die Erkenntnis in ihrem Gesicht.

    »Ich wusste nicht, dass du verkaufen willst«, sagte er. »Das hat mich nur überrascht.«

    »Das will ich auch nicht.«

    Logan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, vielleicht doch, Jeanie. Vielleicht ist es das, was du möchtest.«

    »Ist es nicht.« Sie verzog missbilligend den Mund, und Logan gefiel das gar nicht. Am liebsten hätte er ihr den Ausdruck aus dem Gesicht geküsst, aber diese Art zu denken, hatte ihn nur in Schwierigkeiten gebracht.

    »Vielleicht solltest du es tun.«

    »Was? Warum sagst du das?« Sie sah ihn an, und in ihren Augen schimmerte Schmerz.

    Er zuckte mit den Schultern und täuschte eine Lässigkeit vor, die er kein bisschen spürte. Ihn erfüllten Schmerz und Wut darüber, dass er sich wieder in die falsche Frau verliebt hatte. Dass sein Herz ihn wieder genau auf denselben Weg geführt hatte.

    »Sieh dich mal um.« Er deutete auf das Wohnzimmer, und Jeanies Blick glitt über die Kartons und die leeren Wände. »Du bist nicht mal richtig eingezogen.«

    »Ich … Es ist doch nur, weil ich so viel zu tun hatte.«

    Ja, vielleicht lag es daran. Aber vielleicht war das hier aber auch einfach nicht das, was sie wollte. »Wir kennen uns doch gar nicht richtig …« Auf seine Worte hin zuckte sie zusammen, und angesichts dessen, was am Abend zwischen ihnen gewesen war, wusste er selbst, dass es ein echtes Arschlochding war, so etwas zu sagen, aber wenn er sie nicht wegstieße, würde er sie in die Arme nehmen und wäre nur umso enttäuschter, wenn sie wegginge. »Es scheint, als wärst du vor deinem alten Leben weggelaufen. Dein Chef ist gestorben, und du hattest Angst. Aber vielleicht ist das hier nicht der Ort, an dem du wirklich sein willst.«

    Sie stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. Sein Flanellhemd hob sich ein wenig und entblößte mehr von ihren Schenkeln. Er riss den Blick von ihr los, wünschte sich plötzlich, dass sie beide bei diesem Gespräch Hosen anhätten.

    »Für jemanden, der mich nicht kennt, hast du eine ganz schön klare Meinung darüber, was ich will.«

    »Ich denke, wir sollten das mit uns erst mal ruhen lassen«, sagte er und wiederholte damit die Worte, die Jeanie vor einer Woche zu ihm gesagt hatte. Er hätte auf sie hören sollen.

    Er würde die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten, nicht beachten. Das würde er nicht. Er hatte diesen Weg schon einmal beschritten und wusste, was passierte, wenn man versuchte, jemandem ein Leben aufzuzwingen, das der andere nicht wollte. Es machte nur alle unglücklich.

    »Fein.« Sie schniefte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg. »Du hast ja sowieso einiges zu regeln«, sagte sie und drehte sich abrupt um, ging ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

    Verdammt.

    Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er Jeanie sagen wollen, dass er sie liebe, und stattdessen hatte er vorgeschlagen, dass sie »es ruhen lassen« sollten. Was für ein Mist.

    Er warf noch einen Blick auf den Tisch, und Jeanies Ausrufezeichen verhöhnten ihn von den Listen aus. Wenn Jeanie nicht in Dream Harbor bleiben wollte, wäre er ganz sicher der Letzte, der sie zum Bleiben überreden wollte, egal, was sein dummes Herz ihm sagte.

    Die Schlafzimmertür ging auf, und völlig unangebrachte Hoffnungen stiegen in ihm auf.

    Jeanie warf seine Jeans in den Flur und knallte die Tür wieder zu.

    Gut.

    Da war nichts zu machen.

    Er hob seine Hose auf und zog sie an, während er zur Tür hüpfte. Seine Boots lagen noch umgekippt neben Jeanies, wo er sie am Abend zuvor hingeworfen hatte. Er war so in Eile gewesen, so erpicht darauf, zu ihr zu kommen, dass es ihn nicht gekümmert hatte, wo alles landete.

    Jetzt stieg er hinein, ohne sich die Mühe zu machen, die Schnalle zu schließen, schnappte sich seine Jacke von der Stuhllehne und ließ Jeanies vorübergehendes Zuhause hinter sich.

28. KAPITEL

    Manchmal schlägt das Leben einem ins Gesicht und tritt noch nach, wenn man am Boden liegt.

    So fühlte sich Jeanie, als sie Norman dabei erwischte, wie er am Thermostat im Pausenraum herumhantierte. Es war der Tag, der auf den Tag folgte, als Logan ihre Wohnung verlassen hatte, den Tag, als er angedeutet hatte, dass sie überhaupt nicht hier sein sollte. Es war, als wollte das Leben ihr eins auswischen, nur so zum Spaß.

    »Norman, was tust du da?«, fragte sie, obwohl das ungute Gefühl in ihrem Bauch ihr sagte, dass sie es bereits wusste. Wahrscheinlich hätte sie dieses ganze Geheimnis schon viel früher lüften können, wenn sie sich nicht gefürchtet hätte, den treuesten Mitarbeiter ihrer Tante zur Rede zu stellen. Der missbilligende Blick von Norman, als er sich zu ihr umdrehte, vermittelte ihr das Gefühl, sie sei diejenige, die ein Problem hatte. Vielleicht schätzte sie die Situation ja falsch ein.

    »Es ist eiskalt. Die Gäste beschweren sich bereits«, fuhr sie fort, als müsste sie erklären, warum er die Heizung nicht immer wieder herunterdrehen sollte.

    Norman begegnete ihrem Blick, und ein Anflug von Bedauern zog über sein Gesicht, aber er setzte schnell wieder seine übliche finstere Miene auf, hob das Kinn und straffte die Schultern. »Ich kündige.«

    Die Worte kamen so unerwartet, dass Jeanie sie im ersten Moment gar nicht verarbeiten konnte. Wie nach einem Kurzschluss weigerte sich ihr Gehirn, sie zu verstehen.

    »Was soll das heißen, du kündigst?«, stieß sie hervor, und in ihrer Panik kam es eine Oktave höher als normal heraus. »Ich brauche deine Hilfe.« Was auch immer Norman mit dem Thermostat oder anderen Dingen im Café angestellt hatte – Jeanie hütete sich, an die lange Liste möglicher Untaten zu denken –, sie konnte dieses Café nicht ohne ihn führen. Er war derjenige, der wusste, wie hier alles lief!

    Norman schüttelte den Kopf. »Nein, brauchst du nicht.« Er wandte sich von ihr ab und öffnete seinen Spind.

    »Doch, wirklich.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn davon abzuhalten, seine Sachen auszuräumen. Sicherlich konnten sie das klären. Es war bestimmt nur ein großes Missverständnis.

    Der mittägliche Ansturm hatte bereits begonnen, und Crystal war allein hinterm Tresen. Jeanie musste wieder nach vorn, aber sie musste auch dafür sorgen, dass ihr erfahrenster Mitarbeiter nicht kündigte, und das einen Tag nachdem sie verlassen worden war.

    Verlassen? Konnte man von jemandem verlassen werden, mit dem man eigentlich gar nicht zusammen gewesen war?

    Sie war sich nicht sicher, aber sie fühlte sich auf jeden Fall verlassen. Und sie hatte absolut keine Zeit gehabt, das zu verarbeiten, bevor Norman diese Bombe hatte platzen lassen.

    »Ich brauche dich, Norman. Du weißt, wie hier alles funktioniert. Du bist der wichtigste Mitarbeiter im Café.«

    Norman schnaubte und befreite sich achselzuckend aus ihrem Griff. Er holte eine Strickjacke, mehrere Taschenbücher und eine Tupperware-Box mit selbst gemachten Müsliriegeln aus seinem Spind. »Das bin ich offensichtlich nicht.«

    »Habe ich dich irgendwie schlecht behandelt? Es tut mir leid, Norman, wirklich. Ich bin zum ersten Mal die Chefin, und ich gebe mein Bestes. Was kann ich tun? Wie kann ich es in Ordnung bringen?« Sie war schon fast hysterisch, aber man hörte den Mittagsansturm immer lauter, ebenso wie Crystals aufgeregte Stimme über den Lärm der Menge hinweg. Normalerweise arbeiteten sie zu dieser Tageszeit zu dritt.

    Norman stieß einen langen Seufzer aus. »Es liegt nicht an dir. Nicht wirklich.« Er schob sich die Brille auf der Nase hoch und sah sie zum ersten Mal während ihres Wortwechsels an. »Es liegt an mir. Ich habe Gegenstände im Café beschädigt.«

    Natürlich hatte er das. Sie hatte es gleich gewusst, als sie sah, wie er das Thermostat herunterdrehte, nachdem sie es heute Morgen schon dreimal wieder justiert hatte, aber sie verstand nicht, warum der langjährige Geschäftsführer ihrer Tante sie hinterging. Was zum Teufel war hier eigentlich los?

    »Warum, Norman? Warum hast du das gemacht?«

    »Ich bin nicht stolz auf mich, und ich verstehe, wenn du Anzeige erstatten willst.« Er faltete die Hände vor dem Körper, und die Vorstellung, wie Norman in seiner karierten Weste und der Schildpattbrille auf einem Polizeifoto aussehen würde, brachte Jeanie fast zum Lachen. Oder zum Weinen. Oder beides.

    Sie kniff sich in den Nasenrücken, denn sie spürte, wie sich bei ihr Spannungskopfschmerzen breitmachten. »Ich werde keine Anzeige erstatten. Aber warum in aller Welt machst du so was? Ich dachte, das Café liegt dir am Herzen.«

    »Ja, sicher.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich liebe es, und ich hätte es gern gekauft, aber deine Tante wollte es mir nicht überlassen.«

    Moment mal. Wie bitte? Norman hatte das Café kaufen wollen?

    »Wirklich?«

    »Ja. Sie sagte, du habest es nötiger als ich.«

    »Oh.«

    »Da habe ich gedacht, wenn ich es dir zu schwer mache, würdest du es vielleicht nicht mehr wollen und es mir verkaufen.«

    Jeanie ließ sich auf die Bank neben den Spinden sinken. »Oh.«

    Norman strich sich mit der Hand über den Pullunder und richtete sich auf. »Die ganze Sache war unter meiner Würde, und ich entschuldige mich dafür. Es ist ziemlich außer Kontrolle geraten. Ich wollte nie, dass Fensterscheiben zu Bruch gehen oder du mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wirst.« Er wand sich. »Jim ist zu weit gegangen. Natürlich komme ich für den entstandenen Schaden auf. Und ich kündige.«

    »Du musst nicht kündigen«, entgegnete Jeanie schwach. Alles, was Norman ihr gerade gesagt hatte, wirbelte bedrohlich in ihrem Kopf herum. Ihr wurde schlecht. »Warte. Wer ist Jim?«

    Norman räusperte sich. »Mein … äh … Helfer.«

    Jeanies Augen weiteten sich. »Du hast jemanden beauftragt, mein Fenster einzuschlagen?«

    »Nicht direkt. Ich dachte nur, er könnte hier ein wenig … Unordnung stiften.«

    »Oh«, sagte sie schwach. Besiegt.

    »Nochmals, ich entschuldige mich.« Und damit nahm er seine selbst gemachten Snacks und die anderen Sachen und ließ Jeanie zurück, die, den Kopf auf die Hände gestützt, sitzen blieb.

    So, wie sie es sah, hatte sie zwei Möglichkeiten. Entweder konnte sie sich auf dem ständig klebrigen Boden des Pausenraums einrollen und dort für den Rest aller Tage liegen bleiben. Oder sie konnte aufstehen und in ihr Café arbeiten gehen.

    Sie stöhnte in ihre Hände. Die erste Wahl war verlockend. Sich zu einem Knäuel zusammenzurollen, schien die richtige Entscheidung zu sein. Ein Knäuel war gemütlich und beschützend. Sie könnte glücklich auf dem Boden leben, Krümel auflesen und nie wieder mit einer Verantwortung konfrontiert werden – oder einem sexy Farmer, der sich als Arschloch entpuppte. Nie wieder. Das war in der Tat verlockend. Aber es gab auch Nachteile. Hauptsächlich war da der klebrige Boden. Egal wie oft sie hier wischte, der Boden blieb klebrig, und sie wusste nicht, warum. Nicht zu wissen, woher diese Klebrigkeit kam, widerte sie an. Sie wollte nicht klebrig sein. Außerdem würde sie damit Crystal, Tante Dot und sich selbst verraten, was sie eigentlich nicht tun wollte.

    Trotz allem, was Logan gesagt hatte. Der große Dummkopf.

    Es blieb ihr also nur eine Möglichkeit. Sie band sich die Schürze um und setzte ihren Hintern in Bewegung.

    »Hey, Crystal, tut mir leid.«

    Crystal warf einen Blick über ihre Schulter, als Jeanie aus dem Hinterzimmer trat. Sie seufzte erleichtert auf. »Gott sei Dank«, sagte sie und lächelte verlegen. »Du bist hier.«

    Ja, sie war hier, verflixt noch mal. Schließlich war das ihr verdammtes Café. Und trotz Normans Bemühungen und Logans Befürchtungen würde sie nirgendwo anders hingehen.

    Sie trat an den Tresen. »Hey, Marco. Das Übliche?«

    Der Mann schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Hey, Jeanie. Das wäre perfekt.«

    Jeanie nickte und machte sich an die Arbeit.

29. KAPITEL

    »Okay, wo ist er?« Annies Stimme erfüllte das Haus, bevor sie es überhaupt betrat.

    »Küche.« Seine Großmutter zögerte nicht einmal, bevor sie ihn auslieferte.

    »Wie schlimm ist es?« Eine andere Stimme. Hazel war also auch da. Na toll.

    »Ziemlich schlimm. Er hat das Haus von oben bis unten geputzt und den Hühnerstall von Grund auf renoviert.«

    Logan runzelte die Stirn. War es so verkehrt, dass er sauber machte, wenn er durch den Wind war? Er fand, es gab unpassendere Tätigkeiten. Außerdem hatte er sowieso vorgehabt, den Hühnerstall zu reparieren und zu putzen. Jetzt, da das Herbstfest vorbei war, hatte er nun endlich mal Zeit dafür. Und außerdem gab es keine schönen neuen Cafébesitzerinnen, denen er hätte helfen müssen.

    Sein Magen verkrampfte sich, so wie jedes Mal, wenn er an das Festival und Jeanie und alles, was danach geschehen war, dachte. Es war eine Woche her, dass er sie gesehen hatte.

    Und dass er eine anständige Tasse Kaffee getrunken hatte.

    Es machte ihn fertig.

    Aber er wusste, es würde noch mehr wehtun, wenn er sich weiter auf sie einließe und sie dann doch beschloss, ihr kleines Experiment hier zu beenden. Er konnte das nicht.

    »Okay, Mr. Clean. Lappen fallen lassen.« Annie trat mit einem Korb voller Muffins in die Küche.

    »Eigentlich sieht er eher aus wie ein Kopfgeldjäger«, wandte Hazel ein, legte den Kopf schief und musterte seinen charakteristischen Bart und das Flanellhemd.

    »Ha, ha.«

    Annie machte sich keine Umstände – schließlich war dies ihr zweites Zuhause, schon seit Logan und sie noch Kinder gewesen waren. Sie war ein mittleres von sechs Kindern, und in einer so großen Familie war es schwer, nicht unterzugehen. Annie hatte die Aufmerksamkeit von Nana und seinem Großvater genossen, und Logan hatte es gefallen, ab und zu eine Art Schwester zu haben.

    Nicht, dass er das jetzt zugegeben hätte, wo sie in seiner Küche herumwuselte, Tee kochte und ihre Nase in seine Angelegenheiten steckte.

    Hazel setzte sich an den Tisch und nahm einen Muffin, aber Logan sah, wie sie ihm aus dem Augenwinkel heraus einen mitleidigen Blick zuwarf. Genau die Art von Blick, die er zu vermeiden versuchte. Annie stellte eine Tasse Tee vor Hazel ab und setzte sich ebenfalls an den Tisch. Sie nahm sich einen Muffin, zog langsam das Papierförmchen ab und sah ihn mit diesem verdammt enttäuschten Gesichtsausdruck an. Er konnte es nicht ertragen.

    »Mein Gott, Annie. Spuck’s einfach aus.«

    Sie schürzte die Lippen vor Unmut. »Was hast du gemacht?«

    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas gemacht habe?« Er warf den schmutzigen Lappen in die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Hazel verfolgte aufmerksam seine Bewegungen. Seine Körpersprache war defensiv. Das hätte sie auch gesagt, wenn sie nicht Annie das Reden überlassen hätte. Vorläufig.

    »Na ja, zum einen wart ihr auf dem Festival ein Herz und eine Seele, du und Jeanie, und dann … Puff! … bist du einfach weg.«

    »Ich bin nicht weg. Ich bin hier.«

    Annie runzelte die Stirn. »Und zum anderen ist Jeanie längst nicht so munter wie sonst, aber sie will nicht darüber reden.«

    Sein Herz zog sich zusammen. »Was meinst du damit?«

    Sie stieß einen Seufzer aus, als wäre es schwierig, mit jemandem zu reden, der so dumm war, was wahrscheinlich auch stimmte. »Ich meine damit, dass Jeanie sich in der letzten Woche, seitdem Norman weg ist, den Arsch aufgerissen hat, aber sie …«

    »Moment mal, Norman ist weg?«

    »Er hat gekündigt«, warf Hazel ein.

    »Warum sollte Norman kündigen?«

    Hazel zuckte mit den Schultern. »Jeanie hat nur gesagt, dass er sich entschieden hat, was anderes auszuprobieren. Es war echt komisch.«

    Logan schüttelte den Kopf und ließ sich an den Tisch sinken. Annie schob ihm einen Bananen-Schokochip-Muffin hin. Seine Lieblingssorte. Wenigstens hatte sie zu ihrer Belästigungsmission einen Snack mitgebracht.

    »Ich verstehe das nicht. Warum sollte Norman kündigen und Jeanie im Stich lassen?«

    »Das scheint mir offensichtlich«, sagte Annie. »Er mochte die neue Geschäftsführung nicht.«

    »Alle mögen sie«, knurrte Logan, dabei hörte er selbst, wie verstört er klang, aber er konnte es nicht verhindern.

    Annie hob eine Augenbraue. »Einige mehr als andere.«

    »Sie wird nicht bleiben, Annie. Mir war diesmal nicht danach, es in die Länge zu ziehen.«

    »Aha, und woraus schließt du das?« Annie sah aus, als wollte sie ihm den Muffin wieder wegnehmen, um ihn zu bestrafen. Er zog ihn näher zu sich hin.

    »Sie überlegt, zu verkaufen. Sie könnte eine Menge Geld damit machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die ganze Sache war nur ein Experiment für sie. Irgendwann wird sie es satthaben und in ihr richtiges Leben zurückkehren.«

    Die kleine Bücherfrau bewegte sich plötzlich verflixt ähnlich wie ein Ninja. Er sah den Klaps gegen seinen Kopf nicht kommen, bis ihre Hand auf seinen Schädel traf.

    »Au! Haze, was soll das?«

    Annie unterdrückte ein Lachen.

    »Das hier ist ihr richtiges Leben! Warum würde sie sich sonst ein Bein ausreißen, um das Café trotz Personalmangel die ganze Woche über offen zu halten, wenn sie wegwollte? Warum sollte sie dem Buchklub beitreten und sich für einen Backkurs anmelden, wenn es ihr hier nicht gefiele? Warum sollte sie sich in dich verlieben, wenn sie nicht vorhätte zu bleiben?«

    Logan verschluckte sich an dem Muffin, den er sich in den Mund gestopft hatte, während Hazel ihre aufrüttelnde Rede hielt. Muffinkrümel sprühten aus seinem Mund. Annie wischte sie vom Tisch auf den frisch gefegten Boden.

    »Sie ist nicht in mich verliebt«, röchelte er zwischen Hustenanfällen.

    »Vielleicht noch nicht richtig«, sagte Hazel achselzuckend, »aber ich habe gesehen, wie sie dich ansieht und wie du sie ansiehst, nebenbei bemerkt, und ›nichts‹ ist das nicht. Jedenfalls ist es nicht die Art, wie man eine flüchtige Affäre ansieht.«

    Er schluckte mühevoll.

    »Irgendwann wirst du es wieder versuchen müssen«, fügte Annie hinzu. »Geh das Risiko ein. Jeanie ist es wert.«

    »Du musst dich mit deiner Verlassensangst auseinandersetzen.« Hazel nippte an ihrem Tee.

    »Meiner was?« Logan hustete noch einmal, und Annie klopfte ihm kräftig auf den Rücken, sodass noch mehr Muffinkrümel über den Tisch flogen.

    »Logan, dein Vater verließ dich, als du ein Baby warst, deine Mutter starb, als du noch klein warst, und deine einzige ernsthafte Erwachsenenbeziehung endete damit, dass die Frau dich verließ. Ich denke, es ist ziemlich klar, worum es hier geht.« Hazel schob sich die Brille hoch, und Logan starrte sie ungläubig an.

    »Das klingt vernünftig«, warf Annie ein. »Hast du wieder viel in der Selbsthilfeabteilung gelesen, Haze?«

    Hazel zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wüssten wir alle schon.«

    Logan fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Meine Güte, Hazel. Du nimmst heute kein Blatt vor den Mund.«

    »Ich will nur helfen.«

    Er hätte fast gelacht. Hazels Version von »helfen« war es, all sein Chaos offen auszubreiten, gnadenlos. Aber sie hatte recht, der Anblick der noch nicht ausgepackten Kisten und der Maklerlisten hätte ihn nicht derartig aus der Fassung bringen dürfen. Er hätte zumindest mit Jeanie reden sollen, bevor er aus ihrer Wohnung flüchtete. Verlassensangst. Es klang kompliziert, aber es war ganz einfach. Er hatte Angst. Angst davor, dass Jeanie ihn verließ. Angst, wieder zu versagen. Angst, verletzt zu werden.

    Und er hatte sich von dieser Angst leiten lassen, immer wenn er mit Jeanie zusammen gewesen war. Sie hatte ihn dazu gebracht, seine Zuneigung zu ihr zu leugnen. Zu verbergen, was zwischen ihnen war. Auszurasten und voreilige Schlüsse zu ziehen, anstatt mit ihr zu reden.

    Zu allem Überfluss hatte er sich in die Sicherheit der Farm geflüchtet und sich seither versteckt. Genau das, wovor sein Großvater ihn gewarnt hatte.

    Und mit dieser Reihe an beunruhigenden Erkenntnissen saß er nun da, während seine Freundinnen aufstanden, um zu gehen. Annie stellte ihre Tassen in die Spüle, und Hazel drückte ihm einen Kuss auf den Kopf.

    »Viel Glück«, sagte sie und gab ihm einen überraschend kräftigen Klaps auf den Arm. Wann, zum Teufel, war Hazel so stark geworden? »Ich bin sicher, dass du das mit ihr in Ordnung bringen kannst. Du solltest zumindest auf eine Tasse Kaffee hingehen. Es gibt Gerüchte in der Stadt, dass du entweder zu einer Art Meditationsretreat oder zum Bergsteigen nach Peru aufgebrochen bist.«

    Logan schüttelte den Kopf. »Wieso?«

    »Mein Vater hatte einen Traum von dir mit einem Lama auf einem hohen Gipfel oder so. Er war sich nicht ganz sicher.«

    »Diese verdammte Stadt.«

    Annie grinste, als sie sich zur Küchentür wandte. »Und doch liebst du sie. Bis bald.«

    Ganz sicher hörten sie ihn noch im Flur stöhnen, aber sie drehten sich nicht mehr um. Sie hatten ihren Teil gesagt und ihre Muffins dagelassen. Jetzt konnten sie ihn in den Informationen schmoren lassen, die sie ihm hingeworfen hatten.

    Norman hatte gekündigt.

    Jeanie bemühte sich immer noch um das Café.

    Er hatte offenbar Angst vor dem Verlassenwerden.

    Und was, zum Teufel, tat er? Panik schieben. Sein Glück aufgeben, bevor es überhaupt angefangen hatte. Und das alles wegen … Ja, weswegen? Einer gescheiterten Beziehung mit der falschen Person?

    Es war an der Zeit, diesen Mist endlich hinter sich zu lassen.

30. KAPITEL

    Jeanie öffnete die frische Packung Oreos und atmete den vertrauten Duft tief ein. Es roch nach Kindheit und Heimat und danach, dass sie diesen Tag durchaus überleben konnte, falls sie sich nur schnell genug vier davon in den Mund steckte, bevor sie zurück nach vorn ins Café musste, um während Joes Pause die Kasse zu übernehmen.

    Beim Kauen checkte sie ihr Telefon. Es gab eine neue Sprachnachricht von ihrer Mutter, bei der es mit Sicherheit um Thanksgiving ging. Sie würde sich später darum kümmern. Eine SMS von Jacob enthielt den nächsten Titel fürs Buchklubtreffen. Und sie hatte eine Reihe Nachrichten von Ben.

    Noch am Leben?

    Seit Tagen nichts mehr von dir gehört.

    Hat der sexy Farmer dich in Stücke gehackt und im Kürbisfeld vergraben?!

    Die letzte Nachricht war vor zwanzig Minuten gesendet worden.

    Im Ernst, Jeanie. Alles okay?

    Oha. Anscheinend hatte sie Ben seit ein paar Tagen nicht mehr geschrieben, aber sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, Bewerbungsgespräche zu führen, um Norman zu ersetzen, und all die Zeit zu arbeiten, in der Crystal und Joe nicht einspringen konnten. Es war so viel los gewesen, dass sogar Hazel und Annie jeweils eine Schicht übernommen hatten, was sehr lieb von ihnen war. Jeanie musste fast weinen, wenn sie daran dachte, dass sie jetzt echte Freundinnen hatte.

    Sie schickte ein paar schnelle SMS, um Ben zu versichern, dass sie nicht zerhackt auf einem Feld verstreut lag.

    Ich lebe.

    Sorry!

    Sehr beschäftigt.

    Hab‘ dich lieb.

    Sie wartete auf eine Antwort, wobei sie einen weiteren Keks aß und die Krümel an ihrer Schürze abwischte. Ihr Telefon gab ein »Ping« von sich.

    Puh! Ruf mich später an. Ich will ein Update vom florierenden Geschäft.

    Jeanie lächelte. Florierend? Vielleicht. Sie hatte jedenfalls genug Kundschaft. Das Rätsel darüber, wer all die Probleme verursacht hatte, war gelöst, besser gesagt, es hatte sich auf enttäuschende Weise selbst enthüllt. Wenn sie jetzt noch ein paar verantwortungsbewusste Studierende fand, die sie einstellen konnte, wäre alles in Ordnung.

    Oh, und sie musste natürlich jemand anderen finden, der ihr die Zutaten für ihre Smoothies lieferte, denn sie hatte keine Lust, Logan jemals wiederzusehen.

    Wenn es nach ihr ging, konnte er ruhig auf seiner dummen Farm bleiben und sich für immer dort verstecken. Sollte er doch …

    »Wo ist Jeanie?«, dröhnte es aus dem Café herüber in den Pausenraum, und Jeanie erstarrte, den Mund noch immer voll mit Keksen. Hatte sie ihn irgendwie mit ihren Gedanken herbeibeschworen?!

    »Sie hat gerade Pause.« Gut gemacht, Joe, dachte Jeanie und kaute hektisch.

    »Ich muss zu ihr.« Logans Stimme war so laut, dass der ganze Frühstückspulk es hören musste, zumal es in dem belebten Café verdächtig still war, seit er hereingekommen war. Natürlich hatte sie niemandem erzählt, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber die Tatsache, dass sie zusammen das Festival besucht hatten und Logan dann eine Woche lang wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, hatte gereicht, einige sehr seltsame Gerüchte in Umlauf zu bringen.

    Das Letzte, was Jeanie gehört hatte, war, dass er auf einem Lama ritt und meditierte.

    »Sie … äh …«

    Oh nein, Joe wurde schwach. Nein, nur Mut, Joe! Lass dich von dem riesigen Farmer nicht einschüchtern!

    »Jeanie!« Logans Stimme wurde noch lauter, als wollte er das Gespräch mit Joe überspringen und jetzt einfach selbst so lange nach ihr rufen, bis sie aus dem Pausenraum käme. Sie warf einen Blick auf das eine kleine Fenster, glaubte aber nicht, dass sie hindurchpasste. Verdammt!

    »Jeanie, bitte. Ich muss mit dir reden, und wenn du nicht kommst, sage ich alles, was ich dir sagen muss, vor all diesen neugierigen Leuten hier drin.«

    Aus der Menge stieg ein Gemurmel auf. Es gab einige Unstimmigkeiten darüber, ob man zu neugierig sei, bis die Andersdenkenden von allen Übrigen, die hören wollten, was als Nächstes kam, zum Schweigen gebracht wurden.

    Sie zögerte.

    »Okay, dann nehme ich das als meine Antwort«, fuhr Logan fort. »Jeanie, ich war ein richtiger Arsch.«

    Jemand in der Menge stieß daraufhin einen kleinen Jauchzer aus.

    Oh mein Gott, was macht er da?

    Sie durfte ihn das nicht tun lassen. Nicht vor den Augen und Ohren der Gäste. Zumal nach allem, was sie über ihn wusste. Sie war schließlich kein Monster.

    Also stürmte sie nach vorn. »Nicht!« Ihre Blicke trafen sich. Oh nein. Sie hatte vergessen, wie sehr diese blauen Augen sie anzogen. Wie ein verdammter Magnet. »Komm her, um Himmels willen.« Sie ging um den Tresen, packte Logan an seinem weichen Flanellärmel und zog ihn zur großen Enttäuschung der Menge in den Pausenraum.

    Als sie den Cafébereich verließen, gab es regelrechte Buhrufe. Diese Leute sollten sich wirklich ein Hobby suchen.

    Es war ihr wie eine gute Idee vorgekommen, den neugierigen Blicken der – gefühlt – ganzen Stadt zu entgehen, aber nur so lange, bis sie mit Logan allein in dem winzigen Pausenraum stand. Warum war er so groß? Und warum roch er so verdammt gut?

    Der Blick aus seinen blauen Augen glitt über sie, als wollte er sie in sich aufsaugen, nachdem er sie eine Woche lang nicht gesehen hatte. Sie hasste es, dass sie dasselbe Gefühl hatte und jedes Detail in sich aufnahm – von seinem gestutzten Bart bis zu den dunklen Schatten unter seinen Augen. Vielleicht hatte er nicht gut geschlafen. Vielleicht hatte er genauso viel an sie gedacht wie sie an ihn.

    Nein, Jeanie. Nein. Du wirst nicht noch einmal auf den sexy Farmer hereinfallen. Er war ein totaler Arsch gewesen, hatte mit ihr geschlafen und dann die Frechheit besessen, ihr zu sagen, was sie angeblich wollte, und ihr mitzuteilen, dass sie besser ganz verschwinden solle! Und dann? Dann war er für eine ganze Woche einfach untergetaucht, hatte sie hier zurückgelassen, ganz allein mit dem verdammten Rätsel, das sie lösen musste, und allein damit, ein Café zu führen!

    Wenn es eine Sache gab, die Jeanie in der letzten Woche herausgefunden hatte, dann war es, dass sie hierher nach Dream Harbor gehörte. Sie war gern hier, und sie mochte sich selbst hier. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, wer die neue Jeanie genau war, aber sie wusste, dass sie es nicht zulassen würde, dass Männer, nicht einmal die von der Sexy-Farmer-Sorte, sie einfach so beiseiteschoben.

    Nachdem sie sich im Kopf genügend darüber ausgelassen hatte, öffnete sie den Mund, um Logan gehörig die Meinung zu geigen. Doch da sprach er bereits seinerseits. Entschuldigte sich.

    »Es tut mir leid. Ich hätte früher mit dir reden sollen.«

    Jeanie verschränkte die Arme vor der Brust. Nun gut, das stimmte.

    »Und ich hätte nie einfach so gehen dürfen.« Er strich sich mit zitternder Hand über den Bart. »Ich hab eine Menge Scheiß aufzuarbeiten, das weiß ich. Die Sache mit Lucy hat mich tiefer getroffen, als ich zugeben wollte, und ich hatte Angst, sie würde sich wiederholen.«

    Lucy. Genau, ein Grund mehr, warum die Sache mit Logan nicht funktionieren würde.

    »Hör zu, Logan. Ich kann nicht das sein, was du dir wünschst.«

    Er stutzte.

    »Ich habe es versucht. Ich wollte diese neue Person sein, und ich dachte, ich könnte es. Ein bisschen bin ich es auch, aber trotzdem bin ich auch immer noch dieselbe wie vorher, also ziemlich chaotisch, und ich werde wahrscheinlich noch Monate brauchen, bis ich alles ausgepackt habe. Außerdem überreagiere ich oft und grübele zu viel. Ich habe versucht, ein gelassener, etwas schrulliger Sonnenschein zu sein, das Bild einer perfekten Kleinstadt-Cafébesitzerin. Ich habe versucht, wie Dot zu sein. Aber so bin ich nicht. Ich bin einfach ich, und ich mag es, dieses Café zu führen. Mein Café. Ich weiß nicht, wie Lucy war, aber ich bin nicht wie sie, weißt du? Ich bin …«

    »Aber ich will sie nicht«, kam es scharf und heftig von ihm.

    »Was willst du dann, Logan? Ich komme nämlich einfach nicht dahinter.«

    »Dich. Ich will dich.«

    Jeanie seufzte. Sie schwankte zwischen Wut, Schmerz und Hoffnung. »Ich kann nicht …«

    »Ich will dich genau so, wie du bist.« Er trat auf sie zu, umgab sie mit seinem Duft nach Natur, und sie wäre fast eingeknickt. Fast hätte sie ihr Gesicht in seinem sonnengewärmten Flanellhemd vergraben und seinen Worten nachgegeben.

    Jetzt kam er in Fahrt und gefährdete damit ihre Entschlossenheit noch mehr. »Ich will die Jeanie, die mich fast geköpft hat, die an Geister glaubt, mit meinen Hühnern spricht und durch den Regen rennt, um ein Bauernmarktzelt einzufangen. Ich habe es neulich Abend ernst gemeint. Ich mag dich unordentlich, Jeanie.« Er trat näher zu ihr. »Ich mag dich in jeder Hinsicht. Ich mag dich in deinen zugeknöpften Blusen, wenn du bei Bürgerversammlungen redest. Ich mag dich, wenn deine Haare zerzaust sind und du diese schäbige alte Strickjacke trägst. Ich mag es, deine Tränen wegzuwischen, und dein Lachen ist mein Lieblingsgeräusch.«

    Jeanie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Aber du vertraust mir nicht genug, um mir zu glauben, dass ich bleibe.«

    Er stieß heftig die Luft aus. »Daran arbeite ich noch. Aber ich vertraue dir so weit, dir zu glauben, dass du mir die Wahrheit sagst. Ich bin bereit, dir zuzuhören. Wenn es dir hier gefällt, dann möchte ich, dass du bleibst.« Er wandte den Blick ab und gab Jeanie damit die Möglichkeit, sich von der Intensität seines Blickes zu erholen und durchzuatmen.

    Ihr Herz raste. Wollte sie Logan als Teil ihres neuen Lebens hier?

    Er sah sie wieder an, und ihr stockte der Atem. Natürlich wollte sie ihn, aber so leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.

    »Also, hierbleiben werde ich.«

    Er nickte, mit wachsamem Blick, als wollte er nicht davon ausgehen, dass ihr Bleiben etwas mit ihrer Beziehung zu tun hätte.

    »Ich habe das Rätsel ohne dich gelöst.«

    »Habe ich schon gehört.«

    »Norman wollte das Café kaufen.«

    Logan hob die Augenbrauen bei dieser Information. »Wirklich?«

    »Er hat es Dot übel genommen, dass sie es ihm nicht verkauft hat. Deshalb hat er versucht, mich zu vergraulen.«

    Logan schnaubte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass du das allein durchstehen musstest.«

    Jeanie zuckte mit den Schultern. »Annie und Hazel haben ausgeholfen. Ich bin gerade dabei, ein paar neue Leute einzustellen.«

    »Das ist gut. Hast du es Dot erzählt?«

    »Noch nicht.«

    Logan nickte erneut und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Jeanie konnte sehen, wie seine Geduld zur Neige ging, konnte sehen, wie er sich ihr gegenüber öffnete. »Jeanie.« Seine Stimme war wie Sandpapier, wie Kies unter den Reifen seines Trucks.

    Der Klang seiner Stimme, als er ihren Namen aussprach, wirkte wie ein Sog, der die Worte von ihren Lippen zog. Sie konnte es nicht verhindern. »Ich will dich auch«, sagte sie, unfähig, es weiter zurückzuhalten.

    Er spitzte die Lippen, ging auf sie zu und nahm einen großen Teil des kleinen Raumes um sie ein. »Wirklich?«

    Sie nickte, plötzlich unfähig, Sätze zu formulieren. Er legte die Hände um ihr Gesicht und hob es an. »Ich bin in dich verliebt, Jeanie.« Die Worte strichen über ihre Haut, warm und süß.

    »Bist du das?«

    »Ja, bin ich, und zwar schon eine ganze Weile.«

    »Hm, seit wann?«, fragte sie mit einem neckischen Lächeln. Logan strich mit einem Daumen über ihre Wange.

    »Wahrscheinlich seit ich dich zum ersten Mal in deiner Igelpyjamahose gesehen habe.«

    »Oh nein«, stöhnte sie.

    Sein Lächeln wurde noch breiter. »Vielleicht aber auch, seit du mich mit den besten Süßigkeitensorten vertraut gemacht hast.«

    Sie lachte. »Hm, und ich bin in dich verliebt, seit ich gesehen habe, wie viele Minikürbisse du auf einmal tragen kannst.«

    Er stieß einen langen Seufzer aus. Erleichterung und Glück spiegelten sich in seinen Augen. »Steht Kürbistragen für dich ganz oben auf der Liste männlicher Eigenschaften?«

    »Offensichtlich.« Jeanie grinste, und er küsste sie auf die Lippen. »Es ist ein gutes Training hierfür.« Sie sprang auf seinen Arm, und Logan fing sie mit einem »Uff« auf, das zwischen seinen Lippen entwich. Er prallte scheppernd rückwärts gegen die Spinde, und Jeanie lachte an seinem Hals.

    Er umfasste ihre Taille und hielt sie fest. »Warne mich das nächste Mal.«

    Sie küsste ihn. »Okay.«

    Logan erwiderte den Kuss, seine Zunge fand ihre, sein erleichtertes Stöhnen vibrierte durch sie hindurch.

    »Ich hab was scheppern hören. Alles okay?« Joe verstummte, als er die Szene im Pausenraum sah. »Oh … tut mir leid.«

    Jeanie zeigte ihm ein Daumen-hoch-Zeichen. Logan vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, entweder, um sich zu verstecken oder um sie einzuatmen, was genau, wusste sie nicht.

    »Alles okay«, sagte sie zu Joe, der daraufhin zurück ins Café huschte.

    Logan brummte an ihrem Hals. »Ich habe dich vermisst.« Dann drückte er ihr Küsse auf die Haut. Jeanie wollte ihm gerade dasselbe sagen, als lauter Jubel im Café ausbrach.

    »Joe ist nicht unbedingt für seine Diskretion bekannt«, erklärte Jeanie und hoffte, dass Logan nicht wieder davonlaufen würde.

    »Gut.« Logan küsste sie noch einmal und ging dann, mit ihr auf dem Arm, zurück ins Café.

    »Was machst du?«, quiekte sie.

    Er hielt ihre Schenkel fest, als sich alle im Café nach ihnen umwandten. Jeanie bemerkte den gesamten Buchklub in der Ecke. Kaori machte große Augen und stupste Isabel an. Jacob streckte begeistert den Daumen hoch. Hazel war auf ihren üblichen Milchkaffee vorbeigekommen, Tim und Tammy waren in ihren Sportklamotten auf dem Weg zum Fitnessstudio, und selbst Bürgermeister Kelly stand wie erstarrt an der Tür. Noah war direkt vor ihm.

    Großer Gott, was hatte Logan vor?

    »Ich liebe diese Frau«, verkündete er barsch, als erwartete er, dass sich jemand darüber mit ihm anlegen würde.

    Im Café wurde es still.

    Jetzt kommt er, der Herzinfarkt, vor dem ich weggelaufen bin, dachte Jeanie. Wenigstens würde sie in den Armen eines gut aussehenden Mannes sterben und nicht allein an ihrem Schreibtisch. Das war doch schon etwas.

    »Das wussten wir bereits!«, rief Linda von hinten und durchbrach damit die Stille. Lachen, Jubel und ein paar Pfiffe ertönten im Café.

    »Es dreht sich nicht alles um dich, Mann«, sagte Noah und trat an den Tresen. Er klopfte Logan auf den Rücken. »Trotzdem herzlichen Glückwunsch.«

    Logan stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Verdammte Stadt«, murmelte er, und Jeanie kicherte. »Noah, kannst du Jeanie den Nachmittag über vertreten?«

    Der Fischer grinste. »Na klar.« Er sprang über den Tresen und landete neben dem verdutzten Joe.

    »Du hast den Nachmittag frei«, flüsterte Logan in Jeanies Ohr.

    »Hört sich gut an.«

    Jeanie winkte über Logans Schulter hinweg den Gästen des Pumpkin-Spice-Cafés zu, die bereits wieder an ihren Getränken nippten und über das Wetter plauderten, als würden sie jeden Tag bei ihrem Morgenkaffee Zeugen einer Liebeserklärung.

31. KAPITEL

    Jeanie lag wieder in Logans Armen, sobald sich die Tür zu seiner Wohnung hinter ihnen geschlossen hatte, ihr Mund auf seinem, ihre Hände in seinem Haar.

    Sie zerrte an seinem Hemd und zog es ihm von den Armen.

    »Das muss weg, das alles hier muss weg«, sagte sie und zog sich ihr eigenes T-Shirt über den Kopf. Dann stellte sie sich vor ihn und öffnete ihren BH.

    »Mein Gott, Jeanie«, röchelte er heiser und tief.

    Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und schob sich die Jeans über die Hüften hinunter. Es war dieses Lächeln, das ihn fertigmachte, dieses kleine, wissende Lächeln. Es gab nichts mehr zu verbergen. Sie wusste genau, wie sehr er sie begehrte. Das war gut. Sie sollte niemals daran zweifeln.

    Sie trat auf ihn zu und öffnete den Knopf an seiner Jeans. Als ihre Finger über seinen nackten Bauch strichen, sprühten Funken über seine Haut. Das Geräusch, als sie den Reißverschluss hinunterzog, mischte sich mit ihrem schnellen Atmen und dem Regen, der gerade aufs Dach zu prasseln begann.

    Logan stöhnte auf, als Jeanie ihm die Jeans hinunterschob und mit der Hand seine Erektion auf dem Weg nach unten streifte. Sie ließ ihren Blick zu seinen Augen hinaufschweifen, sah ihn mit ihren tiefbraunen Augen glücklich an. Vertrauensvoll.

    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie, und sein Herz brach ein wenig wegen der Woche, die er verpasst hatte.

    »Ich habe dich auch vermisst.« Er zog sie dicht an sich, packte ihren strammen Po und erfreute sich an ihrem kleinen Stöhnen, als er zudrückte. »Leg deine süßen Schenkel um mich, Jeanie.«

    Sie begegnete seinem Blick und schenkte ihm ein Lächeln, das so viel Liebe und so viel Sehnsucht enthielt, dass ihm das Herz heftig gegen die Rippen schlug. Er musste sie jetzt haben. Jetzt und für immer.

    Sie warf sich in seine Arme, und er hielt sie mit Leichtigkeit hoch und drehte sich so, dass ihr Körper nun zwischen ihm und der Wand lag. Als er den Mund auf ihren presste, tat er es nicht sanft, aber es ging nicht anders. Er hatte geglaubt, sie verloren zu haben, und jetzt, da sie hier war, konnte er sich nicht zurückhalten. Nicht mehr.

    Gemessen daran, wie sie ihn küsste, empfand sie das Gleiche.

    »Logan«, stöhnte sie, als er seine Hüften an sie drückte. Sie wölbte sich ihm entgegen, und er küsste ihren Hals, neigte den Kopf tiefer und fand ihre Brustwarze mit dem Mund. Er saugte und leckte, bis Jeanie sich an ihm wand.

    »Logan, bitte, ich brauche dich jetzt.«

    Er stöhnte und zog sich von ihrer Brust zurück, stemmte sie gegen die Wand und hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihren Slip zur Seite schob.

    »Willst du es so haben, Jeanie? Gegen die Wand?« Die Frage klang rau, schroffer, als er beabsichtigt hatte. Er wollte nur wissen, ob sie sich sicher war und sich wohlfühlte. Aber es klang wie eine schmutzige Drohung.

    Jeanie stöhnte. »Ja, genau so, bitte«, keuchte sie, und Logan wurde noch härter.

    Er zog sich aus seinen Boxershorts und glitt gegen Jeanies nasse Öffnung. »Kondom?« Seine Stimme war kaum zu verstehen, sein Körper zitterte vor Zurückhaltung.

    »Ich habe wieder mit der Pille angefangen.«

    »Oh, gut«, seufzte er.

    Jeanie hauchte ein Lachen, dabei spürte er, wie ihr Körper an ihm zitterte. Sie begegnete seinem Blick. »Bitte, Logan.«

    Er stieß in sie hinein, langsam, so langsam, bis sie sich an ihn schmiegte, bis sein Körper mit ihrem verschmolz. Er lehnte seine Stirn gegen ihre, und sie atmeten gemeinsam aus.

    »Gut, dass du all diese schweren Kürbiskisten hochgehoben hast, hm?« Sie grinste verschmitzt.

    Er stieß ein Lachen aus. Ein Lachen, das zu einem Stöhnen wurde, als sie sich um ihn herum zusammenzog. So perfekt, seine Jeanie.

    Und dann bewegte er sich. Er stieß in sie hinein, hielt sie. Ihre Schenkel waren fest um seine Hüften gepresst. Er stieß wieder und wieder in sie, bis sie in seinen Armen wimmerte.

    Er erstarrte. »Tue ich dir weh?« Sein Atem ging stoßweise.

    »Nein, du tust mir nicht weh.« Jeanie klammerte sich an ihn, die Arme um seinen Hals geschlungen. »Mach weiter. Es ist so gut.«

    Er küsste sie tief und fordernd, und sie nahm ihn in sich auf, alles von ihm. Er veränderte den Winkel seiner Hüften, und sie keuchte gegen seine Lippen. Er tat es wieder, und er wusste, dass sie nahe daran war, sie keuchte und stöhnte. Er tat es immer wieder, bis Jeanie sich, an ihn gepresst, auflöste. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, ihre Fersen in seinen Rücken und verankerten ihn in diesem perfekten Moment.

    Er blieb tief in ihr, während Jeanie an der Wand lehnte, und kam dann hart. Er hielt sie fest, und ihr gemeinsamer röchelnder Atem war das einzige Geräusch zwischen ihnen. Jeanies Schenkel zitterten, als er sie schließlich langsam auf den Boden zurückstellte. Sie hielt die Arme um seinen Hals geschlungen und gab ihm einen Kuss auf die Brust, bevor sie zu ihm aufblickte. »Das nenne ich eine angemessene Wiedervereinigung.«

    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich vermisst habe.«

    Jeanie grinste ebenfalls. »Na ja, jetzt brauchst du das ja nicht mehr.«

    Logan stieß einen langen Seufzer aus.

    »Aber wir können das auf jeden Fall trotzdem wieder tun.«

    Er lachte. »Abgemacht.«

    ***

    Jeanie in seinem Bett und der kalte, herabfallende Regen, der gegen die Fenster prasselte – das war Logans neues Lieblingsszenario. Sie trug eines seiner alten, abgewetzten Flanellhemden, sonst nichts, ihre Haare waren auf seinem Kopfkissen ausgebreitet. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

    Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute auf sie hinab. Wahrscheinlich mit einem komplett idiotischen Gesichtsausdruck, aber das war ihm egal. Er war viel zu glücklich, um sich Gedanken über sein Gesicht zu machen. Irgendwie war ihm das Glück zuteilgeworden, eine zweite Chance bei dieser Frau zu bekommen, und das würde er nicht als selbstverständlich hinnehmen.

    Jeanie fuhr hauchzart mit einem Finger über seine nackte Brust. Die leichte Berührung weckte in ihm den Wunsch, wieder zwischen ihre Beine zu tauchen, wo er bereits den größten Teil des Nachmittags verbracht hatte. Ihre Wangen überzogen sich rosa, als hätte sie zur selben Zeit das Gleiche gedacht.

    Sie lächelte. »Danke, dass du mich entführt hast. Ich brauchte diesen freien Tag.«

    »Sehr gern geschehen.« Er ließ seine Lippen auf ihr entblößtes Schlüsselbein sinken und küsste an dessen Grat entlang, machte am anderen weiter, wobei er mit den Lippen ihren flatternden Puls fand. Jeanies Kichern verwandelte sich in kleine Seufzer, als er sie noch näher zu sich zog.

    »Ich brauche vielleicht noch einen Tag Urlaub, um mich von dem heutigen Tag zu erholen.« Ihre Stimme klang heiser und rau.

    Er liebte auch diese Jeanie. Die, die ihre Beine um ihn schlang und ihn an sich zog, die ihn genauso wollte wie er sie.

    Er gluckste. »Ich auch.«

    Ihr Lächeln prägte sich auf seiner Haut ein, als sie ihr Gesicht in seinem Nacken vergrub. Er war bereit, dafür zu sorgen, dass sie beide ein paar Tage Urlaub brauchten, da knurrte Jeanies Magen laut. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Wahrscheinlich nicht seit heute Morgen. Sie waren, gelinde gesagt, abgelenkt gewesen.

    Er wich zurück. »Hast du Hunger?«

    Jeanie löste ihre Beine von seinen. »Ja. Einen Bärenhunger, ganz plötzlich.«

    »Ich bin ein übler Entführer … äh … Gastgeber.«

    Jeanie lachte, und der fröhliche Klang hüpfte um ihn herum. »Der übelste überhaupt.« Sie ließ den Blick über seine nackte Brust wandern. »Obwohl du in anderer Hinsicht sehr entgegenkommend warst.«

    Er kniff die Augen zusammen, stürzte nach vorn und umfing Jeanie mit den Armen. Sie quietschte vor Überraschung auf und lachte, als er sie wieder aufs Bett drückte. »Ich bin glücklich, dass du so denkst«, knurrte er, küsste ihren Hals und ertastete ihre Kurven unter dem viel zu großen Hemd.

    Sie schmiegte sich an ihn, und fast hätte er seine Absicht, sie zu füttern, vergessen, als ihr Magen wieder knurrte.

    »Ach manno«, murmelte sie.

    Er lachte und stieß sich von ihr ab. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich darben ließe.« Er fand eine Jogginghose und zog sie an, wobei er es genoss, wie Jeanie ihn vom Bett aus beobachtete.

    »Ich habe nicht allzu viel Essen hier, aber irgendwas lässt sich bestimmt auftreiben.«

    »Solange es keine Twizzlers sind, bin ich zufrieden.«

    »Die esse ich nur, wenn ich auf Geisterjagd gehe.«

    Jeanie lachte. Sie schwang die Beine aus dem Bett, wobei sein Hemd über ihre Oberschenkel hochrutschte. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die zarte Haut an ihrem Hals und ihrer Brust war rot von seinen rauen Barthaaren.

    Jeanie hob eine Hand dorthin, wo er hinschaute, dort, wo das Hemd einen V-Ausschnitt bildete. Er schaute sie an. Schaute, anstatt ihr etwas zu essen zu holen.

    Dann schüttelte er den Kopf und ging endlich hinüber zur Küchenzeile. Meist nahm er die Mahlzeiten im Haupthaus ein, aber hier bewahrte er immer ein paar Sachen auf, um sich gelegentlich spätabends oder wenn er sich vor seiner Nana verstecken wollte, eine Kleinigkeit zu essen machen zu können. In der letzten Woche war das ziemlich oft der Fall gewesen.

    Jeanie gesellte sich zu ihm und durchwühlte seine Schränke, als wohnte sie hier.

    Gott, wie ihm diese Vorstellung gefiel.

    Vielleicht, eines Tages. Er konnte es sich so deutlich vorstellen.

    Jeanie ertappte ihn dabei, wie er sie wieder anstarrte. Eine köstliche Röte stieg ihr in die Wangen. »Was?«

    Er räusperte sich. »Nichts.« Ich stelle mir nur vor, wie du für immer hierbleibst.

    »Oh, du hast ›Cup a Noodle‹! Die habe ich seit tausend Jahren nicht mehr gegessen.« Sie zog zwei der Styroporbecher heraus, die mit getrockneten Nudeln und Gewürzen gefüllt waren. »Ich will die hier.«

    »Okay.« Du kannst haben, was du willst.

    Sie grinste ihn an.

    Er setzte Wasser auf, während sie sich an seinem kleinen Tisch einrichtete. Draußen war es grau und kalt. Es würde ihn nicht wundern, wenn morgen früh eine nasse Schneeschicht den Boden bedeckte. Aber in seiner kleinen Wohnung war es heute warm und gemütlich, und plötzlich kam es ihm regelrecht komfortabel vor. Als wäre das Einzige, was in seinem Leben bisher gefehlt hatte, diese Frau an seinem Tisch, die sein Hemd trug.

    Der Kessel pfiff, und er goss das Wasser in die Plastikbecher und sah zu, wie die Nudeln auf magische Weise aufquollen und die Brühe golden wurde. Er trug sie zum Tisch.

    »Juhu!« Jeanie klatschte. »Ich liebe diese Dinger. Wir haben sie immer spätabends im Büro gegessen. Nicht gesund, aber so gut.« Sie atmete den salzigen Duft der Nudeln ein und seufzte. Und zum ersten Mal versetzte die Erwähnung ihres alten Lebens Logan nicht in Panik, dass sie ihn verlassen könnte.

    Er glaubte Jeanie. Er vertraute ihr. Und er wusste, dass diese Sache zwischen ihnen realer war als alles, was er bisher gefühlt hatte.

    Sie saß mit angezogenen Beinen da und schlürfte zufrieden ihre Nudeln. Hinter ihr rann der Regen in Strömen am Fenster hinab.

    »Was meinst du, wie es Noah im Café ergangen ist?«, fragte sie nach einigen Minuten wortlosen Genießens. Es war schon nach vier Uhr, also hatte das Café für heute geschlossen.

    »Gut, schätze ich. Er arbeitet auch für Mac als Barkeeper, also kennt er sich aus.«

    Jeanie nickte. »Es war nett von ihm, dass er eingesprungen ist.«

    »Er ist ein netter Kerl.«

    »Und ich glaube, er hat eine Schwäche für Hazel«, fügte Jeanie mit einem Lächeln im Mundwinkel hinzu.

    Logan verschluckte sich ein wenig an seinen Nudeln und hustete. »Oh, die hat er ganz bestimmt.«

    Sie kicherte. »Sie würden gut zusammenpassen.«

    Logan zuckte mit den Schultern. Er hatte immer noch nicht das Bedürfnis, sich in den Stadtklatsch einzumischen, auch nicht aus guter Absicht für seine Freunde. Wenn Noah und Hazel zusammen sein wollten, war das ihre Sache. Er liebte diese Stadt, aber er hatte trotzdem nicht vor, in nächster Zeit dem Buchklub beizutreten.

    »Ich finde, du solltest Dot von Norman erzählen«, sagte er stattdessen.

    Jeanie zog die Nase kraus, als würde ihr die Idee nicht im Geringsten zusagen. »Ich weiß nicht. Ich will nicht noch mehr Drama verursachen.«

    »Jeanie, was er dir angetan hat, war wirklich mies. Er hat dich gequält.«

    Sie ruckelte auf ihrem Sitz herum. »Also, ›gequält‹ klingt ein bisschen übertrieben.«

    Logan runzelte die Stirn. »Außerdem hat er echten Schaden verursacht.«

    »Ich habe das Geld für den Einbau des neuen Fensters und die Reparatur des Geschirrspülers von seinem letzten Gehalt abgezogen. Beschädigungen gab es sonst keine.«

    »Jeanie.«

    Sie seufzte. »Er schien einfach so traurig über die ganze Sache zu sein. Das Café, Tante Dot, alles. Ich weiß nicht, ich fühle mich schlecht deshalb.«

    »Es gibt keinen Grund, warum du dich schlecht fühlen müsstest. Er ist derjenige, der sich schlecht fühlen sollte.« Die Worte kamen heftiger heraus, als Logan es beabsichtigt hatte, aber er war auch wirklich wütend auf Norman. Der Typ hatte Jeanie dazu gebracht, an ihrem Hiersein zu zweifeln, Grund genug, dass Logan erwog, sich mit ihm zu prügeln – einem Mann, der fast so alt war wie sein Großvater.

    Jeanie lächelte. »Ich weiß. Er fühlt sich wirklich schlecht. Glaube ich.«

    »Dot würde es wissen wollen.«

    Jeanie verzog den Mund, als sie darüber nachdachte. »Okay, ein klein wenig warte ich noch, bis sich alles wieder eingespielt hat, und dann sage ich es ihr.«

    Sie wollte immer noch beweisen, dass sie es schaffen konnte. Logan schmerzte das ein wenig um ihretwillen, aber er konnte es verstehen. Ihm war es genauso gegangen, als er die Leitung der Farm übernommen hatte.

    »Na gut, abgemacht.«

    »Auf diese Weise kann Dot auch erst mal von ihrer Inselhoppingtour zurückkommen, und ich verderbe ihr nicht den Urlaub damit.«

    »Klingt vernünftig.«

    Jeanie schlürfte den Rest ihrer Nudelsuppe und leckte sich die Lippen. »Das war köstlich.«

    »Hmm-hmm.«

    Ihre Augen bekamen einen dunklen Schimmer. Okay, sie war satt, also zurück zu wichtigeren Aktivitäten. Logan zog ihren Stuhl näher heran und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen.

    »Was machst …«

    Ihre Frage hing in der Luft, während Logan sie an den Rand des Sitzes zog und seinen Kopf zu ihren Schenkeln senkte, um ihre warme Haut zu küssen. Er schob das Hemd bis zu ihrer Taille hoch, und sie öffnete ihre Beine für ihn.

    Er schmeckte sie, und sie stöhnte auf und lehnte den Kopf nach hinten an die Stuhllehne.

    Sie grub die Hände in seine Haare und schob ihn genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. Logans Stöhnen vibrierte durch ihrer beider Körper. Sie hielt ihn dort fest, und er leckte sie, grub seine Finger in ihre Schenkel, bis sie für ihn kam, seinen Namen keuchte und mit den Händen an seinem Haar zog. Das Gewicht ihrer Beine auf seinen Schultern, ihr Geschmack auf seiner Zunge, ihre kleinen Stöhnlaute und Seufzer, die ihn umgaben; ein weiterer perfekter Moment.

    »Heilige Scheiße«, flüsterte sie, als er sich aufsetzte und ihre Beine von seinen Schultern rutschten. Sie beugte sich vor und drückte ihre Stirn an seine. »Der. Beste. Freie. Tag. Überhaupt.«

    Er grinste, und sie küsste ihn, und während es draußen in Strömen regnete, fühlte sich Logan zum ersten Mal seit langer Zeit sicher genug, um glücklich zu sein.

    »Ich liebe dich, Jeanie«, flüsterte er. Er würde es jeden Tag flüstern, würde es in einem überfüllten Café hinausschreien. Er würde eine verdammte Bürgerversammlung darüber abhalten, wenn sie es wollte. Er würde es ihr auf jede erdenkliche Weise sagen.

    Sie lächelte. »Ich liebe dich auch. Und ich gehe nicht weg.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.

    Und er glaubte ihr.

    Ein Klopfen an der Verbindungstür zum Haupthaus lenkte Logan von Jeanies wunderschön gerötetem Gesicht ab.

    »Ja?«

    »Möchtet ihr essen kommen?«, fragte Nana laut und deutlich durch die Tür. »Ich habe gekocht.«

    Logan sah die leeren Suppentassen auf dem Tisch an und Jeanie, die nur andeutungsweise bekleidet war. »Äh … Ich habe schon was gegessen.«

    »Ich weiß, dass Jeanie bei dir ist.«

    Jeanie kicherte.

    »Wir haben schon was gegessen«, erklärte er.

    »Bestimmt nur Junkfood. Kommt lieber rüber zu einer schönen frisch gekochten Mahlzeit.«

    »Das hört sich gut an«, flüsterte Jeanie.

    »Aber nur weil du ihre Kochkünste noch nicht kennst«, flüsterte er zurück. Jeanie schubste ihn spielerisch an.

    »So schlimm wird es schon nicht sein.«

    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich einließ, aber wenn sie unbedingt mit seinen Großeltern zu Abend essen wollte, würde er sie nicht davon abhalten.

    »Okay, Nana. Wir kommen gleich rüber.«

    »Wunderbar! Ihr habt euch ja sicher einen Bärenhunger geholt.«

    Hitze stieg in Logans Gesicht auf, während Jeanie sich in einem Lachanfall nach vorn beugte. »Ich liebe sie«, keuchte sie.

    Logan erhob sich von seinem Platz zwischen ihren Beinen. »Ja, sie ist ein echter Brüller«, sagte er, während sie seine Großmutter weggehen hörten.

    »Dann sollte ich mich wohl besser waschen und anziehen.« Jeanie stand auf und ging Richtung Badezimmer.

    »Und ich sollte mich wahrscheinlich anschließen.«

    Sie warf ihm über die Schulter einen schelmischen Blick zu. »Ach, meinst du?«

    »Ja, der Hebel kann ziemlich knifflig sein.«

    »Der Hebel?«

    »Ja, manchmal hakt er. Ich komme besser mit und stelle die Temperatur für dich ein.«

    Jeanies Augen funkelten vor Belustigung. »Okay, das solltest du dann wohl besser. Du bist einfach so aufmerksam.«

    Logan umschlang sie von hinten und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. »Sehr rücksichtsvoll. Ich habe schon eine Menge Ideen, was wir zusammen unter der Dusche machen können.«

    »Ich dachte, du wolltest nur bei der Temperatur helfen.«

    Er biss in die weiche Haut an ihrem Hals, und sie wand sich in seinen Armen. »Und vielleicht noch ein paar andere Dinge …«

    »Deine Großeltern warten auf uns.«

    »Glaub mir, Nanas Essen wird nicht besser, wenn wir früher da sind. Und mein Großvater wird noch mindestens eine Stunde lang herumtrödeln, um es hinauszuschieben.«

    »Hm, wenn das so ist …« Jeanie befreite sich aus seinem Griff und eilte ins Badezimmer, wobei sie sich unterwegs seines Flanellhemdes entledigte. Sie warf wieder einen Blick über die Schulter, mit einem Lachen in den Augen, und er folgte ihr hinein.

    Wenn Jeanie Nanas Kochkünste ertrug, sollte sie dafür belohnt werden. Wenigstens noch ein paar Male vor dem Abendessen.

    ***

    Jeanie war auf den Knien in der Dusche und schaute zu Logan auf, der überrascht aussah. Warmes Wasser lief ihr den Rücken hinunter, aber die Dusche war groß genug, sodass sie ziemlich sicher war, dass sie es tun konnte, ohne dabei zu ertrinken.

    Sie umfasste seine Erektion und nahm ihn in den Mund.

    Ein verzerrter Laut, der vielleicht ihr Name sein sollte, entfuhr Logan.

    Sie lächelte ihn an.

    »Jeanie«, keuchte er, als sie ihn tiefer aufnahm. »Du musst das nicht …«

    Sie hielt inne, löste sich von ihm und sah ihn durch feuchte Wimpern an. »Ich möchte es aber.«

    Er blinzelte. »Oh.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte das vielleicht noch nie jemand zu ihm gesagt, aber sie wollte es wirklich. Sie wollte, dass er sich gut fühlte, selbst hier, in der Dusche, wo sie ertrinken könnte, es aber wahrscheinlich nicht würde.

    »Möchtest du, dass ich es tue?«

    »Gott, ja«, stöhnte er, ließ seinen Kopf nach hinten kippen und lehnte sich mit dem Rücken an die gekachelte Wand. Sie nahm ihn wieder in den Mund, ließ seine lange, pralle Länge gegen ihre Zunge gleiten. Sie stützte die Hände auf seine Oberschenkel, spürte, wie sie sich unter ihren Handflächen anspannten und wölbten.

    Er grub die Finger in ihr feuchtes Haar, hielt sie fest, aber drängte sie nicht – höflich, selbst jetzt, während er stöhnte und sich über ihr anspannte. Jeanie dankte es ihm, indem sie ihn noch tiefer nahm.

    »Shit, Jeanie«, fluchte er, grub die Hände tiefer, machte mit den Hüften kleine Stöße in ihren Mund. »So gut«, keuchte er, zog sich zurück und holte sie abrupt hoch.

    »Das war … Du bist …« In seiner Ratlosigkeit bedeckte er stattdessen wild ihren Mund mit seinem und drückte damit perfekt aus, was er in diesem Moment fühlte. Jeanie schmolz atemlos an ihm hin. Er vernichtete sie mit seinem Kuss und drehte sie dann zur Wand.

    »Ich brauche dich«, raunte er ihr ins Ohr und griff nach der Stelle, an der sie bereits feucht war und sich nach ihm sehnte.

    »Ich dich auch. Ich brauche dich auch.« Wieder. Immer. Für alle Zeit. Sie war immer noch erstaunt, wie sehr sie ihn brauchte. Ihn begehrte. Ihn liebte. Und wie oft sie es heute schon geschafft hatten, das zu tun. Ist das gut, dachte sie, als Logan ihre Beine spreizte und von hinten in sie eindrang.

    Sie stöhnte und drückte ihre Stirn gegen die kühlen Fliesen. Sehr, sehr gut.

    Er drang tiefer ein, sie mit der Hand immer noch zwischen den Beinen streichelnd, bis er die Stelle in ihr erreichte, an der ihr der Atem stockte.

    »Logan«, stöhnte sie, ein wenig besorgt, dass die Akustik im Bad zu gut war und Logans Großeltern alles hörten.

    »Ja, Jeanie«, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie keuchte: »Fester.«

    Logan stöhnte, ließ die Stirn auf ihre Schulter sinken und stieß noch fester zu. Er hielt sich an ihren Hüften fest und stieß immer wieder in sie, bis sie alles vergaß – wer sie war, wer sie sein wollte, ihren Namen.

    Aber sie erinnerte sich an seinen.

    »Logan!«, schrie sie, als der Orgasmus über sie kam, ihre Beine zitterten und das Einzige, was sie aufrecht hielt, Logans Hände waren, mit denen er noch immer ihre Hüften hielt, als er ein weiteres Mal zustieß und dann mit einem Fluch kam.

    »Verdammt, Jeanie!«

    Er drehte sie sanft um, ein Glück, denn ziemlich sicher waren ihre Glieder zu Glibber geworden. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und zog sie fest an sich. Sie lächelte an seiner nackten Brust und lauschte seinem rasenden Herzen.

    Ihr Magen knurrte.

    »Was glaubst du, was wir bei deiner Nana zum Abendessen kriegen?«, fragte sie, und Logans Lachen durchzog sie.

    »Lass uns duschen und es dann herausfinden.«

32. KAPITEL

    »Er hat dich einfach hier rausgetragen?« Annie machte so große Augen, dass Jeanie fast gelacht hätte.

    »Ja.«

    »Über der Schulter oder eher wie eine Braut?«

    Jeanie tippte mit dem Stift an ihre Lippen. »Es war eher so, dass ich auf ihn geklettert bin wie auf einen Baum, und dem Baum sind Beine gewachsen, und er fing an zu gehen.«

    Annie nickte, als würde das absolut Sinn ergeben. »Okay, also war es wie bei einem Koalababy.«

    »Genau.«

    Hazel verdrehte die Augen und trank noch einen Schluck Tee.

    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das verpasst habe!«

    Es war nach Feierabend, und das Café hatte geschlossen. Annie und Hazel waren gekommen, um ihre Pumpkin-Spice-Sachen zu trinken und zu plaudern. Das war in der letzten Woche irgendwie zu einer festen Einrichtung geworden. Sie saßen zusammen an einem hohen runden Tisch, zwischen ihnen die Tassen sowie Teller mit Teilchen, die in der Bäckerei übrig geblieben waren. Es war wieder ein Regentag, und im Café war es schummrig, aber gemütlich, die Fenster waren beschlagen von der Wärme innen. Jemand hatte früher am Tag ein Herz auf die Scheibe gezeichnet, und es war immer noch da, eine muntere kleine Kritzelei, die sich von der Düsternis abhob.

    »Es war so romantisch.« Jeanie wusste, dass ihr Lächeln gerade ziemlich verträumt und lächerlich aussehen musste, aber sie konnte nichts daran ändern. »Und dann sind wir zu ihm nach Hause gefahren und haben den ganzen Tag lang …«

    »Nein!« Hazel hob die Hände, als könnte sie Jeanies Worte damit von sich fernhalten. »Auf keinen Fall. Genau hier ziehe ich die Grenze. Ich will nicht hören, wie Logans Anteil bei dem aussah, was auch immer ihr beide gestern gemacht habt. Oh nein. Tut mir leid.«

    »Schon gut. Ich werde nicht ins Detail gehen.«

    »Besten Dank.«

    »Ich sage nur so viel: Er hat es sehr gut gemacht.«

    »Uah!« Hazel hielt sich die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu.

    Annie neben ihr gackerte. »Schön für dich, Jeanie. Schön zu hören, dass unser lieber Logan der Aufgabe gewachsen ist.« Sie biss ein Stück von ihrem Scone ab. »Aber im Ernst, keine Details.«

    Jeanie nickte und zog Hazel die Hände von den Ohren. »Keine Details. Versprochen.«

    Hazel stieß einen langen, dramatischen Seufzer aus. »Da bin ich aber erleichtert.« Jeanie lächelte, als sie daran dachte, wie die beiden Frauen zum ersten Mal zu ihr gekommen waren, um sie wegen Logan zu warnen. Sie wusste jetzt, dass sie nur versucht hatten, ihren gemeinsamen Freund vor Herzschmerz zu bewahren. Es machte Jeanie mehr als glücklich zu wissen, dass nicht nur Logan ihr vertraute, sondern auch seine besten Freundinnen.

    Ein harsches Klopfen an der Eingangstür ließ sie alle aufschrecken.

    »Wer in aller Welt …?«, murmelte Annie.

    Eine hochgewachsene Gestalt in einem schwarzen Regenmantel stand vor der Tür. Der Regen rann in Strömen über ihre Kapuze, und der Wind traf sie von der Seite. Jeanie war stolz auf sich, weil sie nur für eine kleine Sekunde lang fürchtete, dass es ein Mörder sein könnte, und dann gleich dachte, dass es wahrscheinlich keiner war.

    Die Gestalt hob eine Hand zur Begrüßung.

    »Noah«, hauchte Hazel, die als Erste erkannte, um wen es sich handelte.

    »Oh!« Jeanie sprang von ihrem Sitz herunter und beeilte sich, ihn hereinzulassen. »Noah, was machst du da draußen?«

    Noah kam zusammen mit einem Schwall Wind und Regen herein, was sich sofort auf dem Boden des Cafés bemerkbar machte. Er zog die Kapuze ab und grinste die drei Frauen an. »Regnet ein bisschen.« Sein Blick huschte zu Hazel und Annie, die immer noch am Tisch saßen, und sein Lächeln wurde breiter.

    »Ich habe dich gesucht«, sagte er mit Blick auf Hazel, und Jeanie entging nicht, wie ihre Freundin ein wenig rosige Wangen bekam.

    »Hast du das?« Hazel sah ihn groß an. »Warum?«

    Noah entglitt das Grinsen, und ein Teil seines üblichen Selbstbewusstseins geriet angesichts Hazels erschrockener Reaktion ins Wanken.

    »Ich … äh … hatte gehofft, dass das Buch, das ich bestellt habe, inzwischen angekommen ist.«

    »Und das brauchst du ausgerechnet jetzt?«, fragte Hazel und deutete auf den Sturm vor dem Fenster.

    »Na ja, ich bin schon ziemlich gespannt darauf.«

    Annie schnaubte belustigt, aber Jeanie warf ihr einen warnenden Blick zu. Das zwischen Noah und Hazel war zu süß und unbeholfen, um es zu stören.

    Hazel seufzte und nahm ihren Mantel von der Stuhllehne. »Ein paar Bestellungen sind heute geliefert worden. Wir können ja mal nachsehen.«

    »Super.« Noah rieb sich aufgeregt die Hände, und Jeanie musste sich ihr eigenes Kichern verkneifen.

    »Okay, dann komm.« Hazel setzte ihre Kapuze auf und ging zur Tür. »Bis später«, sagte sie über die Schulter und trat mit Noah hinaus in den Regen.

    Annie brach auf dem Tisch zusammen. »Oh mein Gott! Es ist so albern mit den beiden!«

    »Ich finde sie niedlich.«

    Annie rollte mit den Augen. »Er bestellt jetzt schon seit Wochen Bücher. Komplett wahllos, Jeanie! Ich glaube, er sieht sich nicht einmal den Titel genauer an, bevor er sie kauft. Alles nur, damit er einen Grund hat, Hazel zu besuchen.«

    »Das ist so romantisch!«

    Annie stöhnte auf. »Das tut weh. Er sollte sie einfach fragen, ob sie mit ihm ausgeht, und uns alle aus unserem Elend befreien.«

    Jeanie lachte und kletterte zurück auf ihren Hocker. »Und was ist mit dir?«

    »Was soll mit mir sein?«

    »Ich meine, mit dir und Mac.«

    Annie klappte den Mund auf und wieder zu. »Mac und ich sind Erzfeinde, also wovon sprichst du, bitte?«

    »Ach richtig. Entschuldige. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

    »Hör auf zu grinsen, Jeanie.«

    »Ich grinse nicht.« Das unterdrückte Lachen war deutlich in ihrer Stimme zu hören.

    Annie kniff die Augen zusammen. »Reite du einfach mit Logan in den Sonnenuntergang und lass uns andere in Ruhe, okay?«

    »Aber sicher. Das habe ich auch vor.« Jeanie biss in ein Snickerdoodle und grinste Annie an, die ihrerseits zurückfunkelte.

    Es war herrlich.

    ***

    »Wo ist er?«, rief Tante Dot, als sie an einem ruhigen Novembernachmittag ins Café gestürmt kam. Ihr Wollschal flatterte wie ein Cape hinter ihr her.

    »Tante Dot! Du bist wieder da!« Jeanie rannte um den Tresen, um sie zu begrüßen. Dot zog sie in eine nach Patschuli duftende Umarmung, und der eine von ihren riesigen Ohrringen klatschte Jeanie ins Gesicht. Jeanie atmete mit dem Duft Erinnerungen an ihre Kindheitsbesuche ein. Das Pumpkin-Spice-Café und die Wochenenden mit Dot hatten damals Freiheit und Spaß und unzählige Tassen heißer Schokolade mit Zimt bedeutet. Jetzt bedeutete es für sie etwas anderes: Zugehörigkeit, eine Arbeit, die sie ausfüllte, und Freunde, die nur ein paar Schritte entfernt waren. Es bedeutete, in den frühen Morgenstunden die Treppe hinunterzuhüpfen, um mit Logan eine Tasse Kaffee zu trinken, bevor er wieder zur Farm fuhr. Diese ruhigen Momente vor der Morgendämmerung waren ihr die liebsten.

    Als ihre Tante sich aus der Umarmung löste, hielt sie Jeanies Arme umfasst und sah sie prüfend an.

    »Du bist glücklich?« Ihre Miene wurde weicher, als sie Jeanie lächeln sah.

    »Sehr.«

    Dot nickte, wobei die Seesterne, die an ihren Ohren baumelten, hin und her schwangen. Ihr Salz-und-Pfeffer-farbenes Haar war zu einem hohen Knoten aufgetürmt, und ihre Haut wies eine goldene Bräune auf. Sie roch sogar nach Kokosnuss. Aber Dots Gesicht war alles andere als entspannt. Sie hatte wieder diese entschlossene Miene von vorhin, als sie zur Tür hereingestürmt kam.

    »Es ist wunderschön hier drin.« Ihre Tante hatte den Blick von Jeanie abgewandt, sah sich in dem kleinen Raum um und hakte sich schließlich bei ihrer Nichte unter. »Du hältst hier alles prima in Schuss.«

    Jeanie wurde verlegen vor Stolz und vergaß darüber völlig, zu fragen, worüber ihre Tante so verärgert war. »Danke.« In den letzten Wochen ohne Norman hatte sie befürchtet, dass sie womöglich das Café mit nur einem einzigen dummen Fehler in den Ruin treiben würde. Aber wie sich herausstellte, hatte sie in den Jahren, in denen sie für Marvin arbeitete, gelernt, wie man organisierte und auf effiziente Weise vorging. Sie kam gut mit Menschen klar, sogar mit den schwierigen. Und sie kam gut mit Chaos und Druck zurecht. Vielleicht hatte sie sich anfangs nicht genug zugetraut. Tja, womöglich war sie ja doch die richtige Wahl als Geschäftsführerin des Cafés.

    Und vielleicht hatte Dot das die ganze Zeit gewusst.

    Adelyn, eine der neuesten Baristas im Café, schaute vom Tresen zu ihnen hinüber. »Was darf ich Ihnen bringen?«

    »Einen Pfefferminztee, bitte«, antwortete Tante Dot, die sich immer noch umschaute. Sie vibrierte förmlich vor nervöser Energie, und Pfefferminztee war ein weiteres Zeichen dafür, dass irgendetwas sie aufregte. Dot behauptete immer, Pfefferminze beruhige ihre Nerven, und im Moment sah sie alles andere als ruhig aus. Jeanie hatte sie noch nie so gesehen.

    »Wie war deine Reise?«, fragte Jeanie, als sie sich zusammen an einem Tisch in der Ecke niederließen.

    »Gut. Sehr schön.« Dot wandte sich mit einem eindringlichen Blick an Jeanie. »Es tut mir nur furchtbar leid, dass ich dich in eine so schlimme Lage gebracht habe.«

    Jeanie zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihrer Tante vor ein paar Tagen von der Sache mit Norman erzählt, aber ganz sicher hatte sie nicht mit einem Überraschungsbesuch gerechnet.

    »Ist schon okay. Wirklich. Jetzt ist alles in Ordnung.«

    Ihre Tante schnaubte, als wäre sie damit nicht einverstanden.

    »Hier, bitte, Ihr Tee.« Adelyn stellte die Tasse vor Dot ab und huschte zurück auf ihren Posten. Offensichtlich spürte sie die Stimmung am Tisch. Jeanie wünschte sich plötzlich, sie könnte sich auch hinter dem Tresen verstecken.

    »Das ist absolut nicht in Ordnung, und deshalb habe ich verlangt, dass er heute zu einer Besprechung mit mir hierherkommt.«

    »Du hast was?« Jeanie hatte es geschafft, Norman nicht mehr über den Weg zu laufen, seit er gekündigt hatte, was gar nicht so einfach gewesen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Erst neulich im Supermarkt hatte sie sich ganze zwanzig Minuten in der Tiefkühlabteilung verstecken müssen, während Norman seine Einkäufe erledigte, um ihm nicht zufällig an der Kasse zu begegnen. Ihre Finger waren danach so taub gewesen, dass sie kaum ihre Karte aus dem Portemonnaie bekam, als sie endlich bezahlen konnte.

    »Wir müssen das klären.« Dot faltete die Hände auf dem Tisch, und ihre Goldringe klirrten aneinander.

    Wer musste was klären? Dot und Norman? Norman und sie? Jeanie hatte kein Problem damit, den Mann nie wiederzusehen.

    Die Glocke über der Tür bimmelte, und sie schaute zum Eingang.

    Logan entdeckte sie sofort, und er lächelte, was seinen Ausdruck im Handumdrehen von stoisch zu weich wandelte. Als Nächstes bemerkte er Dot und hob fragend eine Augenbraue. Jeanie zuckte mit den Schultern, während er auf ihren Tisch zukam.

    »Hey, Dot. Was führt dich in die Stadt?«

    »Logan! Bitte, setz dich zu uns. Wie ich höre, sind du und meine Nichte ein Paar geworden.«

    Jeanie beobachtete mit Vergnügen, wie Logan über seinem Bart errötete.

    »Äh … Ja … Wir … Ich meine, ich …«

    »Setz dich einfach hin, Logan«, sagte Jeanie lachend, und er ließ sich dankbar auf den Platz neben ihr sinken. Adelyn kam mit seinem üblichen schwarzen Kaffee, und er bedankte sich mit einem Lächeln bei ihr.

    Dots Laserblick war wieder auf die Tür konzentriert. Ihr Bein wippte nervös unter dem Tisch hin und her und stieß immer wieder gegen Jeanies. War ihre Tante wirklich so eifrig darauf aus, Norman zu konfrontieren? Sicher konnte der Mann mürrisch sein, aber eine Bedrohung war er nicht gerade.

    »Was ist hier los?«, flüsterte Logan ihr ins Ohr und durchbrach damit die unangenehme Stille.

    »Tante Dot hat Norman eingeladen, um die Sache zu klären.« Jeanie lehnte sich an seine tröstlich warme Schulter.

    »Das ist gut. Ich habe auch ein paar Dinge mit dem Kerl zu besprechen«, murmelte er.

    Jeanie wollte Logan gerade daran erinnern, dass er unter keinen Umständen gegen Norman vorgehen durfte, als die Tür erneut aufging und der besagte Mann hereinkam.

    Norman warf suchend einen Blick durch den Raum, bis er Dot entdeckte. Jeanies Tante schnappte kurz nach Luft, bevor ihr ganzer Körper erstarrte. Er ließ den Blick auf ihr verweilen, als wollte er ihr Bild oder so viel von Dot in sich aufnehmen, wie er nur konnte. Jeanie spürte geradezu die Sehnsucht. Die Angst. Die Liebe.

    Heilige Scheiße. Hazel hatte recht. Hier war etwas Großes im Gang.

    Norman schob die Brille hoch und strich mit einer Hand über seine Weste. Jeanie ertappte Dot dabei, wie sie die Strähnen ihrer silbernen Haare, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatten, hinters Ohr steckte, während Norman auf sie zukam. Eine untypische Röte überzog Dots Wangen.

    »Dorothy.« Er nickte leicht.

    »Norman.«

    Jeanie sah Logan an. Er hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern, da er mit der ganzen Situation genauso wenig anfangen konnte wie sie.

    »Ich möchte mich entschuldigen«, begann Norman.

    »Dazu hast du auch allen Grund«, schnauzte Dot, und die imaginären Cartoon-Herzen, die um ihren Kopf kreisten, landeten unsanft auf dem Boden. Logan unterdrückte ein Lachen, und Jeanie trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein.

    »Es tut mir leid, dass ich dem Café und auch Jeanies Gemütsverfassung Schaden zugefügt habe. Es ist ausgeufert, und das hatte ich nie beabsichtigt.« Als er Jeanie ansah, nickte sie ihm verzeihend zu. Logan dagegen, der weit weniger versöhnlich gestimmt war, starrte ihn grimmig an. Norman wandte den Blick wieder Dot zu. Nicht, dass sie mehr Mitgefühl gezeigt hätte. Armer Kerl. Jeanie hatte wirklich Mitleid mit dem Mann. Dieses Ausmaß an unangenehmer Konversation schien mehr Strafe zu sein, als wirklich nötig war.

    »Du hast die arme junge Frau terrorisiert. Sie mitten in der Nacht halb zu Tode zu erschrecken!«

    »Um ehrlich zu sein, war das nicht er«, warf Jeanie ein, aber Dot ignorierte sie und ließ Norman nicht aus den Augen. Auf der Stirn des armen Mannes bildeten sich Schweißperlen.

    »Ich hatte nie geplant, dass das passiert. Ich dachte nur, ich könnte ein bisschen Ärger stiften, aber es ging viel zu weit. Ich habe den Schaden bezahlt.«

    »Nun«, schnaubte Dot und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist das Mindeste, was du tun konntest.«

    Norman nickte steif. »Ich weiß. Mein Verhalten ist unverzeihlich.«

    »Ist längst verziehen, Norman«, sagte Jeanie, und Dot warf ihr einen Blick zu, aber die Miene ihrer Tante entspannte sich nun auch etwas. Jeanie schaute von Dot zu Norman und wieder zurück, aber so wie die beiden sich gegenseitig in die Augen sahen, hätte sie genauso gut sonst wo sein können. Sie stupste ihre Tante aufmunternd an.

    »Na ja«, sagte Dot, »ich schätze, wenn Jeanie dir vergibt, kann ich das auch. Vielleicht.«

    Norman stieß einen Seufzer aus, entspannte sich ein wenig, aber die Angst war immer noch in seinen Zügen sichtbar. »Ich war verletzt«, sagte er. »Als du gegangen bist, dachte ich, na ja, nach all den Jahren der Zusammenarbeit, dass es nur logisch wäre, wenn ich das Café kaufe oder es für dich übernehme.«

    »Oder du hättest mit mir auf die Reise kommen können.«

    »Was?« Jeanie schlug eine Hand vor den Mund. Sie wollte sich nicht einmischen, aber im Ernst … Wie bitte?!

    Norman blinzelte, öffnete den Mund und schloss ihn, bevor er doch noch die Worte herausbekam: »Dorothy … ich verstehe nicht …«

    Ihre Tante seufzte abgrundtief auf. »Natürlich nicht. Ich nehme an, das ist zur Hälfte meine Schuld. Aber der Grund, warum ich dir das Café nicht überlassen habe, war, dass ich gehofft hatte, du würdest dich auch zur Ruhe setzen, und wir könnten … Wir könnten endlich …« Dot verstummte, und Norman sackte auf den nächstbesten Stuhl.

    »Ich wusste ja nicht …«, stammelte er.

    Dot zuckte schwach mit den Schultern, jetzt, da der ganze Zorn in ihr verpufft war. »Ich habe es dir ja nie gesagt.«

    Jeanie hatte ihre Tante nie anders als selbstbewusst und stark erlebt. Sie bewegte sich in der Welt genau so, wie sie es wollte. Aber jetzt, als sie über den Tisch hinweg den Mann ansah, in den sie offenbar seit Jahren verliebt war, wirkte Dot schüchtern, sogar nervös, und Jeanie konnte die Schmetterlinge in ihrem eigenen Bauch spüren.

    »Vielleicht sollten wir gehen«, flüsterte Logan, aber Jeanie winkte ab.

    »Pst.« Sie hatte nicht vor, jetzt zu gehen, wo es gerade spannend wurde. Diese Stadt färbte wirklich auf sie ab.

    Norman fasste über den Tisch hinweg Dots Hände. »Dorothy, ich bin doch schon seit Jahren in dich verliebt.«

    Dot schniefte, und Jeanie schob ihr eine Serviette hin. Sie hatte ihre Tante noch nie im Leben weinen sehen. Dot tupfte sich die Augen ab und legte dann die Hände wieder in Normans.

    »Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich glaube, ich habe mich gefürchtet.«

    »Gefürchtet? Wovor?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Dass du mich eben nicht liebst.«

    Norman schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

    Jeanie lächelte, selbst als Logan unter dem Tisch ihre Hand nahm und erneut versuchte, sie wegzuziehen, um ihrer Tante etwas Privatsphäre zu geben.

    Diesmal war Jeanie einverstanden, und die beiden erhoben sich und gingen gemeinsam hinter den Tresen. Sie beobachteten, wie Dot und Norman immer näher zusammenrückten, bis Dot den Kopf an Normans Schulter lehnte.

    Jeanie seufzte. »Stell dir vor, du würdest jemanden schon so lange lieben und es ihm nie sagen«, murmelte sie.

    »Ich kann es mir vorstellen.« Logans Stimme war rau, aber Jeanie vermutete, dass sich dahinter viele Emotionen verbargen.

    »Ach ja? Du hast mir nach gefühlt einem Monat gesagt, dass du mich liebst.« Sie lehnte sich an seine Schulter. Sie liebte es, wie wunderbar kräftig er war.

    Er lachte ein wenig. »Ich weiß, aber du hast es mir ja auch leicht gemacht.«

    Sie lächelte. »Habe ich das?«

    »Ja. Du warst ziemlich deutlich.«

    »Hey!« Sie gab ihm spielerisch einen Klaps auf den Arm. »Du warst ja auch deinerseits ziemlich deutlich.«

    »Ach ja?«

    »Und ob. Nichts sagt so sehr, dass man jemanden liebt, wie der Einbau eines neuen Schlosses.«

    »Ist das so?«

    »Ja, praktisch alles, was mit einem Werkzeugkasten zu tun hat – etwas reparieren, etwas bauen. Alles riesengroße Ich-liebe-dich-Gesten.«

    »Wow, ich hatte ja keine Ahnung.«

    Jeanie lehnte sich wieder an ihn. »Absolut.«

    »Ich bin froh, dass wir beide deutliche Zeichen gesendet haben«, sagte er, bevor sie noch einmal das Wiedersehen von Dot und Norman betrachteten. Jeanie konnte sich nicht vorstellen, jeden Tag neben Logan zu arbeiten, ohne ihm sagen zu können, wie sie sich fühlte, ohne seine Hand zu halten oder ihn zu küssen. Das wäre die reinste Folter.

    Aber sie konnte sich vorstellen, dass jemand daran zweifelte, liebenswert zu sein. Das war ihr sicher auch schon das eine oder andere Mal durch den Kopf gegangen. Die Tatsache, dass ihre tapfere, starke Tante genauso empfand, brachte Jeanie auf den Gedanken, dass vielleicht niemand wirklich alles im Griff hatte.

    Und vielleicht war das auch in Ordnung so.

    Vielleicht konnte sie fröhlich und betrübt sein, chaotisch und kompetent, Sonnenschein und Regen, die neue Jeanie und die alte Jeanie in einem.

    Logan drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, und sie spürte die Wärme bis in die Zehenspitzen.

    Bisher schien es jedenfalls zu klappen.

    Vielleicht gab es das perfekte Kleinstadtleben nicht, das sie sich vorgestellt hatte, aber dasjenige, das sie gefunden hatte, war einfach nur perfekt für sie.

EPILOG

    Jeanies Wohnung war zum Bersten mit Menschen gefüllt – und leeren Umzugskartons. Logan stand an der Eingangstür und faltete die Kisten eine nach der anderen zusammen, sobald sie geleert waren. Der Stapel neben ihm war schon recht zufriedenstellend. Und jeder Karton, den er dem Stapel hinzufügte, machte ihm nur noch mehr klar, dass dies hier real war und Jeanie bleiben würde.

    Aber selbst wenn sie es nicht tat, war er als Mensch nicht minder wertvoll. Zumindest sagte ihm das sein neuer Therapeut gern. Einmal pro Woche half ihm Dr. Stephens, seine Probleme aufzudröseln, und Jeanie gewöhnte sich immer mehr an ihr neues Leben, aber das Wichtigste war, dass sie es Seite an Seite taten.

    Die Auspackparty war Isabels Idee gewesen. Sie hatte den Buchklub, Annie und Hazel dazu eingeladen, Jeanie zu helfen, sich endlich in ihrer neuen Wohnung einzurichten. Noah hatte Logan angefleht, ihn ebenfalls einzuladen, und so war die winzige Wohnung nun voll mit Jeanies neuen Freundinnen und Freunden.

    Sie selbst stand strahlend in der Mitte des Raumes und gab Noah Anweisungen, wo sie alles aufgehängt haben wollte.

    »Ich glaube, links muss es etwas höher«, sagte sie.

    »Nein, nein. Jetzt ist es schief«, protestierte Hazel und deutete auf die höhere Seite. »Lass es da etwas runter.«

    Noah hielt das riesige gerahmte Bild einer lila Kuh über dem Kopf und hatte Mühe, es wieder zurechtzurücken. »Jetzt besser?«

    »Ich weiß nicht. Jetzt scheint es rechts zu hoch zu sein.« Hazel unterdrückte ein Kichern.

    Jeanie legte eine Hand an die Hüfte und neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht will ich es doch nicht an dieser Wand haben.«

    Noah ließ das Bild stöhnend sinken. »Entscheidet euch, ihr beiden. Ich brauche einen Drink.«

    Jeanie und Hazel brachen in einem Kicheranfall auf der Couch zusammen. »Sorry, Noah! Du bist der Beste«, sagte Jeanie zu ihm, als er vorbeiging, um sich ein Bier aus der Küche zu holen. Logan folgte ihm vorbei an Jacob, der gerade zu Jeanie ging, um sie zu fragen, warum sie so viele dicke Schals besaß.

    Noah holte zwei Bier aus dem Kühlschrank und reichte Logan eines. Ein Stapel Pizzakartons lag auf dem Tresen. Der Lohn für die Hilfe aller. Es war der Tag vor Thanksgiving, und Jeanie sagte, dies sei das Fest vor dem Fest. Morgen würden sie und Logan das Café schließen und nach New York fahren, um das Thanksgiving-Wochenende mit Jeanies Familie zu verbringen. Logan war ein wenig nervös, weil er ihre Eltern kennenlernen würde und ihren Bruder Ben, der in letzter Minute beschlossen hatte, nun doch zum Feiern aus Kalifornien herüberzufliegen. Jeanie sagte, er wolle unbedingt ihren sexy Farmer kennenlernen, eine Bemerkung, die von Jeanies Lippen zwar immer willkommen war, aber nicht dazu beitrug, seine Nerven zu beruhigen.

    »Ich glaube, sie hasst mich«, erklärte Noah, ohne zu sagen, von wem er sprach.

    »Wohl kaum.« Logan trank einen Schluck von seinem Bier und verdrängte den Gedanken an ein Treffen mit Jeanies Familie vorläufig.

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das tut«, entgegnete Noah mit einem grimmigen Lächeln. »Aber ich bin gut darin, Leute zu zermürben.«

    Logan lachte. »Das ist eine deiner besonderen Begabungen.«

    Noah nickte und trank einen weiteren Schluck Bier, um sich gegen Hazels und Jeanies Neckereien zu wappnen. »Okay. Ich gehe mal wieder raus.«

    »Viel Glück, Kumpel.«

    »Danke.« Trotz seiner Bedenken genoss Noah sichtlich Hazels Aufmerksamkeit. Sein Gesicht hellte sich auf, sobald er wieder mit ihr im Zimmer war. Er war so was von geliefert.

    Logan schüttelte den Kopf und sah zu, wie Noah wieder seinen Platz an der Wand einnahm, während Hazel unverhohlen seinen Hintern bewunderte. Ja, definitiv hasste sie ihn nicht.

    Logan lehnte in der Küchentür und beobachtete, wie alle mit anpackten, und langsam, aber sicher begann Jeanies Wohnung wie ein Zuhause auszusehen. Insgeheim wünschte er sich immer noch, dass sie eines Tages zu ihm in das große Farmhaus ziehen würde, aber er wollte sie nicht drängen. Im Moment war es so genau richtig zwischen ihnen.

    Sie schaute über die Couchlehne und sah, wie er sie anlächelte.

    »Sieht doch gut aus, oder?«, fragte sie.

    »Und wie.«

    »Sieht aus, als würde ich wirklich hier wohnen.«

    »Du bist eine echte Dream-Harborerin? Dream-Harborin?«

    »Eine echte Dreamerin«, korrigierte Hazel, und Logan verdrehte die Augen, aber insgeheim gefiel es ihm. Er liebte diese verdammte Stadt und diese verdammt neugierigen Leute, und er liebte vor allem die Frau, die ihn über die Couchlehne hinweg beobachtete.

    Da sprang Jeanie auf, stellte sich neben ihn und schmiegte sich an ihn, so wie es ihm sehr gefiel.

    »Wie auch immer es heißt, bin ich doch weit davon entfernt, niemanden zu haben, der mir hilft, wenn ich krank bin, oder?«

    »Stimmt. Sieh dir all diese Leute an, die auf jeden Fall vorbeikommen und deine Kotze wegwischen würden.«

    Jeanie lachte und vergrub ihr Gesicht in seiner Seite. »Aber sag es ihnen nicht«, flüsterte sie laut, »sonst wollen sie nicht mehr mit mir befreundet sein.«

    »Was sollst du uns nicht sagen?«, fragte Kaori, die gerade aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer trat. »Dass du ein furchtbarer Messie bist? Das wissen wir schon, und wir lieben dich trotzdem.«

    »Oh, danke.«

    Kaori grinste. »Gern geschehen.«

    Jeanie löste sich von Logan, kraxelte über das Sofa zurück und setzte sich auf die Lehne, wo sie sich räusperte.

    »Ich möchte mich bei euch für eure Hilfe bedanken. Für alles. Dass ihr mir geholfen habt, das Café wieder geschmeidig zum Laufen zu bringen, und auch für heute. Das bedeutet mir sehr viel.«

    »Ist doch selbstverständlich, Liebes.« Nancy ließ sich neben Jeanies Füßen auf der Couch nieder und tätschelte ihr Bein. »Du bist jetzt eine von uns, wohl oder übel.«

    Jeanie lächelte. »Eher ›wohl‹, würde ich sagen. Auf jeden Fall. Oder wohl noch besser.«

    Logan stellte sich hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. Sie lehnte sich an ihn, und er war mehr als einverstanden damit.

    Alles war besser in Dream Harbor mit Jeanie an seiner Seite.
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